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Sozialdemokratiſches Organ (alte Parte)

für den Regierungsbezirk Merſeburg
Erſcheint täglich nachmittags mit Ausnahme der Sonn und Feiertage
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Die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit!
Der Vorwärts ſchreibt:
Als die Entente auszog, in Mitteleuropa den „Kai-

ſerismus“ zu vernichten, mag ſie ſich der Schwere ihrer
Aufgabe wohl bewußt geweſen ſein, ſaß doch hier der
Monarchismus ſeit Jahrhunderten gar feſt im Sattel.
Beſonders in Deutſchland hatte ſich ein Kaiſerkultus her-
ausgebildet, der ſchon in g. überging.Konnte doch jemand wegen Majeſtätsbeleidigung bis
zu 5 Jahren, wegen Gottesläſterung dagegen „nur“ bis
zu 3 Wer Gefängnis verurteilt werden. Schule,
Kirche, Kriegervereine und ſonſtige Inſtitutionen ſorg-
ten dafür, daß Byzantinismus und Knechtſeligkeit im
Volke immer tiefere Wurzeln ſchlugen. An „aller-
höchſter“ Stelle wurde dieſes Syſtem intenſiv ſern
und gehätſchelt. Beichnend dafür war es, daß ſeinerzeit
Prinz Heinrich, der Bruder Wilhelms, von der „heiligen
Perſon“ Wilhelms II. ſprach. Dieſe Verhimmelung
einer Perſon mit einer Einrichtung nahm recht häufig
beängſtigende Formen an, ſo daß der Monarchismus
Deutſchlands längſt den berechtigten Spott aller fortge-
ſchritteneren Nationen herausgefordert hatte.

Es war noch kurz vor dem Kriege, als ein Beamter
ſich im „Berliner Lokalanzeiger“ g. Jdaß die Bezeichnung „Majeſtät“ ſich im mehr im
Alltagsgebrauch eingebürgert habe, während man zuLebzeiten Wilhelms I. einfach vom „Kaifer“ habe ſprechen muß
'önnen. Wer dächte da nicht mal an die Ausſtellung
des Hochzeitskleides der Tochter Wilhelmns, als die Neu
gierigen von 5 Uhr frühmorgens an guf den ppnent
wartete, da ihnen das Alerheiligſte gezeigt würde.

Ja, der Monarchismus hatte in Deutſchland einen
feſten Halt. Und doch ſtürzte er in einer Nacht zuſammen
wie ein Kartenhaus. Wie groß die Sünden ſeiner
Träger geweſen ſind, erſieht man eben daraus, daß er
im Handumdrehen beſeitigt werden konnte. e olk
zatte in den Abgrund geblickt, an deſſen Rand es durch
die r und verbrecheriſche Politik der Herr
ſchenden und ihrer Trabanten geführt worden war. Es
ſchlug nun mit einem Fauſtſchlag die bunten Kuliſſen
in Trümmer, hinter denen die brutale Wahrheit lauerte.

Der 9. November kam. Ein armes, beſchwindeltes,
rusgepowertes und mißhandeltes Volk riß mit der Binde
on den Augen auch die Ketten von den Armen. Es
war bettelarm und zerſchunden, aber frei frei!

Bis tief ins Bürgertum hinein atmete man er-
leichtert auf. Man ſah, wohin die Politik der Verant-
vortlichen geführt zatte. man überblickte das traurige
Werk eines pomphaften, großſprecheriſchen Schaum-
ſchlägers und jagte ihn mitſamt der Sippe zum Teufel.
Nur ein Unwiſſender oder verbiſſener Jgnorant kann
an dieſem gewaltigen Ereignis gleichgültig vorüber-
zehen oder es als eine belangloſe der bezeichnen.

Von unabhängiger Seite geſchieht dies in letzter
Zeit nicht ſelten. Taß wir eine Republik haben,
ſcheint ihnen nicht der Rede wert, ſolange nicht die
Wellrevolntion auch Lappland und Zentralafrika erobert
hat. Jhnen iſt alles zu wenig, aber anzugeben, wie es
möglich geweſen wäre, vor dem Kriege auch nur den
Herzog von CoburgCotha zu entfernen, ſind ſie nicht
in der Lage. Und daß wir aus eigener Kraft ohne
dieſen Krieg auch nicht in hundert Jahren den Mon-
archismus ſo reſtlos aus dem Sattel gehoben hätten,
müßten Ke auch einſehen, wenn ihr Blick nicht getrübt
wäre. Hätte der Militarismus den Bogen nicht über-
ſpannt, ſo ſtünde er auch heute noch in ſeiner ganzen
furchtbaren Macht vor dem Monarchismus und auch die
In lonärſten Trotzgeſänge würden daran nichts
andern.
Gewiß, Wilhelm II. an ſich hatte wenige perſön

liche Freunde. So eigentlich populär, ſagen wir mal
wie Joſeph von Oeſterreich war er nie geworden, dazu
war ſein Eharakter zu herriſch und unſtät. Selbſt ſeine
Sippe mochte ihn nicht leiden, und ſeine e Feinde
ſaßen in den Reihen der Konſervativen und Alldentſchen.
Und im Geiſte ſchrieben ſie ihm 28 bekanntem Muſter
auch an die Haustür: „Jochimke, r üte Dich,
wenn wir Dich kriegen, hängen wir Dich!“ Sie n

ihne gezeigt. Man denke nur an
die Kanalrebellen. Ein Junker war es auch, der mit
dem Kaiſer einmal in der Ausdrucksweiſe Götz von
Berlich ngens ſprach, und ein anderer ſoll ihn ſogar
gevyrfeigt haben. Es war ja ſchon immer bekannt, aß
die ſchlimmſten Majeſtätsbeleidigungenbegangen wurden, wenn die Triarier unter ich
waren. Jm geſchloſſenen Kreis haben ſie den Kaiſer
für meſchügge erklärt und über ſeine h künſt

le eteutſcher ſagte währ rWieder Popanß iſt

ihm nicht ſelten die

Popan t oder:wieder 8 Hauptquartier, T rer anzurichten. Er
weiß nicht, daß er die überflüſſigſte Perſon

a

in dieſem Kriege iſt, und Hindenburg haßte er,
wie die Sünde. Er hat ja erſt kürzlich rdieſes Feld webelgeſtght nicht m

ehen. uSo urteilten Seine Majeſtät Triarier! Dieſe Kreiſe
hatte er alſo nie auf ſeiner Seite. Nur der Troß der
gedankenloſen Spießer lief bewundernd hinter ihm her
und ein farbenbuntes Gepränge ſorgte für eine gute

Wilhelm iſt demnach füx die junge Republik
keiwe Gefahr. Er hat in Deutſchland ausgeſpielt.
Die Unabhängigen und die Kommuniſten können ſich
noch mehr politiſche J leiſten, als es ſchon

all war, nach dieſer Seite können ſie nichts verderßen.
as ſie aber können, das iſt, dem monarchiſchen

Gedanken wieder in den Sattel helfen.
Nichts iſt mehr gcgignet. den Kaiſerismus wieder er
2 zu laſſen, als der rote Terror. Der Vorgange inngarn ſollte unſern Sozialiſten und nungen
links ein deutliches Warnungszeichen ſein. ſw
ihnen zeigen, wohin man h wenn man die Grund
rechte anderer Schichten ſam unterdrückt, wenn
man die Macht mißbraucht und ein Land in e
ſtand hineintreiben will, von dem weite Kreiſe er
zeugt ſind, daß er unrettbar zum Untergang führen

Niemand vergeht ſich r h an denh Be der Demokratie. Auf
ie Dauer wenigſtens nicht.

länger dauern, im anderen kürzer, der demokratiſche
Gedanke bricht ſich Bahn und ſeine ehe müſſen
weichen. Das haben die Kraut- und lotbarone er
v müſſen, das haben auch die Terroriſten von links
n Ungarn erfahren, und auch die Entente, die in ſchlot

ternder Angſt vor der roten Welle den kommuniſtiſchen
Teufel durch den monarchiſtiſchen Belzebub aust n

Ein Urtell wer den Enkentefrieden.
Der amerikaniſche Senator Knocks erklärte in Waſ

hington, der vorliegende Friedensvertrag bedeute nicht
den Frieden, ſondern den r einen viel furchtbare-
ren Krieg als den ſoeben beendeten. Der Vertrag he-
deute nur einen Waffenſtillſtand. Der Senat aber müſſe
ſein Möglichſtes tun, um ihn zu einem wirklichen F
densvertrag umzugeſtalten. enn dieſes nicht möglich
ſei und wenn die Vereinigten Staaten nicht ihre mäch
tige Stimme zugunſten des Friedens
könnten, dann wäre es für
weigern, ihn anzunehmen.

Frankreichs Ernſpruch.
Artikel 61 Abſatz 2 der deutſchen h ung ſieht

den ſtaatlichen Zuſammenſchluß mit Deutſch- Oeſterreich
vor. Auf Betreiben Clemenceaus forderte die Entente
die Beſeitigung dieſer Beſtimmung. Die deutſche
Reichsregierung erklärt dazu, daß das nicht geſchehenwerde und auch nicht zu geſchehen brauche, da bereits
Artikel 178 beſagt, die Vereinigung unterbleibe ſolange,
wie der Völkerbund der Vereinigung nicht zugeſtimmt
hat.

geſterreich gegen Ungarn.
Unter den Oeſterreich zur Unterzeichnung überreich-

ten Dokumenten befindet ſich ein Schriftſtück, durch das
ſich Deutſch- Oeſterreich verpflichten muß, an der Blöckade
Ungarns ſolange teilzunehmen, bis Ungarn die ihm
von den alliierten und aſſoziierten Regierungen vorge-
legten Friedensbedingungen angenommen hat.

eltend machen
e am klügſten, ſich zu

De Rumänien
umetge Ken i ruere, der beette See
rumäniſche e weigere, rrriedensver m chen. Petit Pari-
en“ erklärte ein hervorragendes Mit e der r

niſchen Friebensd ion, dieſe gerungweil der Friedensver wei ingungen ſtelle, dger die nationale W r
ie Behandlung der Minoritäten und die wirt

lichen Bedingungen, welche ohne die Mitarbeit
niens feſtgeſetzt werden ſollen.

De War ein een d denten et
tern Tatſache wird

haſſe, Ammetnn den I öehtender in

Mag es in dem einen Falle
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will, wird einſehen müſſen, daß es nutzlos iſt, der dungen
Demokratie den Weg durch eine reparierte Goldkrone
verſperren zu wollen.

Immerhin iſt ein neu errichteter Monarchismns
in den Nachbarländern nicht nur ein Rückſchlag für die
davon Betroffenen, er iſt auch eine ſchwere Gefahr für
Deutſchland. Im Geheimen wird ſchon einige Monate

lang recht emfig gearbeitet, um uns eines Tages wieder
mit einem Popanz von königlichem Gehlüt zu beglücken
Außerdem, bevor die Entente aus Deutſchland ein Chaos
nach ungariſchem Muſter machen läßt, wird ſie in ihrem
eigenen Intereſſe eingreifen und die Regierungsform
beſtimmen, die ihr am beſten geeignet erſcheint, Deutſch
land als zahlungsfähigen Gläubiger zu erhalten.

Ob nun die Hohenzollern kommen vder die Habs-
burger oder die Wittelsbacher, kann uns in dieſem Falle

ganz gleich ſein. Es würde genüge ſiberhaupt wieder
ein „himmliſches Jnſtrument“ zu haben, das, wenn dann
auch nicht von Gottesgnaden, ſo doch von Clemenceau-
gnaden wäre, was im Grunde genommen dasſelbe iſt.

Nach der Volksſtimmung zu urteilen man kann
da nicht nur die Stimmung der Sozialiſten zugrunde

legen wollen weite Schichten des deutſchen Volkes
immer noch von einem Joſeph J., oder Rupprecht I., al
einem Bela Khun oder Erich Mühſam regiert werden
Es ſoll ſogar Sozialdemokraten geben, die ebenſo denken

Gruppe gebracht, die in gutem Glauben dieVeltertsſungeſormet gefunden zu

wirtſchaftlich zerrütteken Volke vornehmen zu können
Sie ſind gewarnt: Ungarn ſpricht eine beredte Sprache
Mögen ſie politiſche Vernunft annehmen, bevor es z
ſpät iſt. Sonſt könnte das Dichterwort in Erfüllun,
gehen: Sie waren ſei

Nun ſind ſie wieder Knechte!

Endſich!

Seit neun Monaten ift der Waffenſtillſtand abge
ſchloſſen, aber erſt jetzt wird die Heimſendung der deut
ſchen Kriegsgefangenen ernſthaft betrieben. Zunächf
ſollen täglich 3000 Mann der in engliſcher Gefangen:
ſchaft beſindlich Geweſenen zurückkehren, wenn Deutſch
land die Transporktmittel dazu ſtellt. Das wirb natür
lich geſchehen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß in Deutſch-
land dadurch der Verkehr noch mehr eingeſchnürt werder
muß. Später ſoll die Rückſendung auf täglich 6000
Mann erhöht werden. Da es ſich um faſt 800 000 Ge
fangene handelt, wird auch bei ſtärkſten Leiſtungen die
Rückkehr lange Zeit in Anſpruch nehmen.

Freude unter den Gefangenen.

unter den deutſchen Gefangenen im engliſchen Lager von
Osweſtey große Freude geweckt. Es wird angenom-
men, daß bis Mitte Oktober ſämtliche engliſchen Ge
fangenenlager geräumt ſein werden.
w.

Keine Arbeitzpflight.
Die ins norpfranzöſiſche Aufbaugebiet geſchickten

deutſchen Gefangenen ſind mit 1. Oktober von der Ar-
beitspflicht entbunden worden. Betreffs des Aufbaues

nden nächſter Tage Verhandlungen in Verſailles ſtatt
s ſollen an Deutſchland beſtimmte Abſchnitte über-

wieſen werden zur Aufräumung, zur Aufforſtung un
zur Wiederherſtellung ber Bergwerke.

n e

rrlich ch ſchwanken die Unabhängigen undtern gleich ſchwa e Un n unddie See in grundfätzlich wichtigen Fragen hin
und her, die Unabhängigen noch mehr als die andern.e der Rätefrage wiſſen ſie ſchon gar nicht mehr, wohin

ſteuern ſollen. Nachdem der Zentralrat das Regle
ment für die Wahlen Arbeiterrate verö i

hat, haben beide beſchloſſen, ſi wahlen ni

an S
ſollen tun Sorluf t

Gebiet

aubrei ſelbſt e

Soweit hat es der Terror einer verblendeter

Das Bekanniwerden der Rückkehrserlaubnis ha

annimmt
Pferdekuren an einem aubgehungerten, feeliſch un
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Kohlennot üderan
Genoſſe Otto Hue veröffentlicht einen umfaſſenden

eeitartikel mit der ekrke „Vor der Kata-ſtrophe“, worin er die Kohlennot behandelt. Hue
ſchreibt unter anderem: Wir gehen einer eentgegen, wenn es nicht gelingt mit größter euni
gung eine wenn auch nur leidliche Kohlenverſorgung
Europas herbeizuführen. England, Deutſchland, Frank
reich, Belgien, Rußland und Deſtexreich- Ungarn en
1913 zuſammen eine Steinkohlenförderung von rund303 Mi jonen Tonnen.
Millionen Tonnen, und 1919 werden vorausſichtlich nur
noch 362 Millionen Tonnen gewonnen. Das ſind nur
60 Prozent der Förderung des letzten Friedensjahres.
Aber auch dieſe Menge iſt nur erreichbar unter der
Vorausſetzung daß ſich die Förderung etwa auf dem
Stande des erſten Halbjahres bis 1920 halten würde.
Kommen im Laufe des Jahres noch nennenswerte Ar
beitseinſtellungen vor, dann muß dies natürlich die an
ſich ſchon beiſpielloſe Kohlenkriſe noch verſchärſen. Es
genügt jedoch keineswegs, neue Arbeitseinſtellungen zu
vermeiden, ſondern die Förderung muß ſo ſchnell wie
möglich noch erheblich verſtärkt werden, ſonſt erleben
wir einen Winter von unbeſchreiblichen Qualen, und die
europäiſche Gütererzeugung und Verſorgung bricht zu
ſammen. Wer aber glaudt, Amerika ſei in der Lage,
Europa vor dem Zuſammenbruch zu retten, dem ſei ge-
ſagt, daß ſich auch die Kohlenförderung in den Vereinig-
ten Stagten, die im Vorjahre 54,61 Millionen Tonnen
vbetrug, bedeutend geſenkt hat, helief ſie ſich doch im März
W pril dieſes Fahres nur noch auf je 325 Millionen
Tonnen.
Die europäiſche Kohlenverſorgung muß jetzt nach

Geſichtspunkten geregelt werden, die ſich nicht an die
herkömmlichen Handwerksgebräuche bes privaten inter-
eſſierten Kohlenhandels klammern. Europa ſieht ſich
von einer Gefahr bedroht, deren Abwehr eine gemein
ſame Aktion unter nationaliſtiſcher undgeſchäftlicher Sonderbeſtrebungen bedingt. Das Miß-
trauen muß einem Zuſtand weichen, der durch gegen
ſeitige, auf Bertrguen degründete Hilſe der in ihrem
Leben bedrohten Völker gekennzeichnet iſt. Die inter-
eſſierten Staaten Europas müſſen ſich eine gemeinſame
permanente Kommiſſion für die loyale Regelung derKohlenwirtſchaft ſchaffen. Auch um die Trautsportfra e
zu regeln, iſt eine permanente internationale Stelle,
zugleich als Kohlenkontrollſtelle wirkend, notwendig.

an braucht nur beobachtet Zu haben, welch r
Mengen Eiſenbahnwagen und Lokomotiven in Belgien
und Nordfrankreich auf den Nebengleiſen anſcheinend
ſchon lange unbenutzt liegen, während es doch in
Deutſchland an Transportmitteln für die Abfuhr der
Kohlenförderung mangelt. Da muß doch jeder vernünf-
tige Menſch einſehen, daß hier eine durchgreifende inter-
nationgale, auf gegenſeitigem Vertrauen beruhende Re
gung eine Lebensfrage ſür die notleidenden Völker
ſt. Durch eine internationale Wer kann ungeheuer

viel an wirtſchaftlich unnützer Verwendung der Trans-
portmittel vermieden werden. Das iſt gerade zurzeit
von außerordentlicher Bedeutung für die europäiſche
n Denn ihre Durchführung iſt ebenſo-ſehr eine Kohlenfördernngs- wie eine Transportfrage.
Der Artikel ſchließt: Es muß vor allen Dingen eine
Atmoſphäre des Vertrauens geſchaffen weröden: die
natürliche Jntereſſenfolidarität der Menſchen, gleichviel
welcher Nation und Sprache, muß ſie beleben und den
Handel befruchten. Nur dadurch retten wir die Menſch
heit Europas vor dem entſeszlichen Chaos, dem ſicheren
n

Aus den Hueſchen Auslaſſungen geht hervor, daß
die Verfallserſcheinungen nicht bloß bei uns, ſondern
in der ganzen Welt ſich geltend machen und daß das
Chaos nur durch internationales Zuſammenwirken aller
Kräfte verhindert werden kann. Allem Anſchein nach
iſt in Verſailles auch bereits mit gleichgeſinnten Ver
tretern der anderen Länder Fühlung genommen und
die angedeutete Aktion eingeleitet worden. Notwendig
iſt daß ſich die Arbeitermaſſen wie auch die beſitzenden
Klaſſen über den Ernſt der Lage klar werden. Keine
gegenſeitigen Vorwürfe ſind hier am Flave, ſondern
Zuſammenſchluß in dem einen WBillen, der
abotage das Handwerk zu legen. EineAktion von internationalem Gewicht muß den Wider-

ar brechen, der dem Wiederaufbau der Volkswirtſchaft
n allen Ländern eleiſtet wird. Unerläßliche Voraus-

ſetzung dafür iſt eine der Regierungen,
mehr noch eine ſolche der Unternehmerkreiſe und am
allermeiſten eine der Arbeiterklaſſen. Die zweite
Internativnale, die trotz allem Widerſtreit zu neuem
Leben erweckt iſt, kann hier in v Arbeit
mit der ehrlichen bürgerlichen Demokratie der
Menſchheit einen Dienſt leiſten, der ihr Verſagen beim
Ausbruch des Weltkrieges wieder gutmachen würde.
Denn es gilt, eine Kataſtrophe zu verhüten, die ſchlim
mer werden würde, als die kaum erſt überwundene des
fünfjährigen Völkermordens. Fetzt droht der Bölkex-
ſelbſt mord und damit völliger Untergang europäiſcher
Kultur. Jhm auszuweichen wird aber gelingen, wenn
die ſo notwendige und im Grunde ſo einfache Forderung
erfüllt wird: daß der Menſch wieder den Weg zum
Menſchen ſindet!

spartahiſtiſhe Heldentypen

Schon manche dunkle Geſtalt iſt unter denen ent-
Jaröt worden, die von den Spartakiſten in entſcheidenden
Momenten auf die höchſten und wichtigſten Poſten
eſtellt wurden; aber kaum je iſt ein ähnlich widerndes
ild enthüllt worden, wie es der Münchener Geiſel-

der bezüglich des Hauptangeklagten Seidel an
den Tag gebracht hat. Wer iſt dieſer Menſch, der die
Macht hatte, über zehn Menſchenleben zu gebieten, der
zehn Menſchen ohne Recht und Gericht hinrichten konnte?

Spartakus und die von Frrſinnigen und von Phan-
taſten durchſetzte Münchener Räteregierung hatte ihn
zum Kommandanten eines wichtigen beſetzten Gebäudesgemacht, ausgerechnet ihn, der nod eigenem Bekenntnis

auch nicht einen Tag lang Soldat hiſt und noch nicht einmal mit einer waffe umzu
verſteht! Bezeichnend rn aß ein ſolcher

ann unter Spartakus ein militäriſches Kommando
bekommen konnke.

Aber gänzliche Unfähigkeit iſt doch kein Charakter

1918 waren es nur etwa 430

T Jv W t e i S v 4 nW
r

r

fehrer. Wie aber ſchaut das Vorleben dieſes ſpartakiſtiſ. Vorkämpfers aus? u Beginn des Krieges
Schreiber in den Münchener Artilleriewerkſtätten
er Lohnzettel zu ſeinen Gunſten. Deswegen entlaſſen,
kommt er in die S. Dachau, wo er bei ſeinem
Chef zwar eine Vertrauensſtelle genießt, von ſeinen
Aebeitskollegen aber als Dem nt n wird,
er ſeine Vorzugsſtellung for en Angebereien

dankt. Bei einer allgemeinen Arbeiterverſammlung
ckt er durch Zwiſchenrufe den Eindruck, als ob er

Miglied der katholiſchen Volkspartei ſei. Dieſer ange
ü t plötzlich im Februar 1919 fix undo 3 einer bin da und hetzt in einer

tig als radie daß die Arbeiterſchaft der Pulverfabrik einſtimmig
beſchließt, ihm jede politiſche Betätigung innerhalb des
Betriebes zu verbieten, da man für die Sicherheit des
Betriebes, in dem 300000 Kilo P lver lagerten, bei
weiterer Hetze Befürchtungen hegte. Darauf wird er
ſpartakiſtiſcher Wanderredner und da er mit blutrünſti-

afen nicht ſpart, ſo genießt er natürlich das vollſte
ertrauen der s in der ja zahlreiche nicht

weniger vertrauenswürdige Perſonen ſaßen. Vertrauen
exheiſcht Vertrauen. Von 80 000 Mark Löhnungsgeldern

werden erſt einmal 16 000 Mark an die eigene Kaſſe
abgeführt, ein paar Tauſend Mark erhalten glücklich die
Mannſchaften, den Reſt bekommt der nicht minder ver

enswürdige Unterkommandant zu weiteren Aus
zahlung, der natürlich auch ſofort 20 000 Mark an den
großen Unbekannten, d. h. ſeine rechte Hoſentaſche, ab
liefert. Immerhin ſind dieſe Münchener Truppenführer

glänzende Beiſpiele der Moral gegenüber deme Kaenarageney r r
rend der Janugarunruhen, der gleich mit der ganzend eitichg
nungskaſſe durchging. Bei ſolchen Leuten iſt

nicht z verwundern, daß ſie ſich von der Regierun
alterprobten ſozaliſtiſchen Führer nichts weiter

ppxſtellen können, als daß dieſe ſich die Taſchen voll
ſtecken wie ſie es nämlich machen würden, wenn ſie
dran wären, und immer getan haben, wo ſie die Mög-
lichkeit hatten.

Das t das Porträt des Mannes, der zehn unſchul-dige Menſchen ohne Verhör und Gericht in der grauſig-
ſten Weiſe erſchießen ließ. Ein Heldentyp, der freilich
im Spartakuslager nicht ganz vereinzelt daſteht. Jm
Krieg hat er ſi r im November 1918 hat erſich gedrückt aber zur Erſchießung Wehrloſer, da
reichte der Mut noch aus. Was foll wohl Erſprießliches
herauskommen, wo ſolche Kaſchemmentypen bis zu
Führern der Arbeiterſchaft aufſtiegen!

Die Kommuniſten und Ungbhängigen Danzigs.

In Danzig wurde feſtgeſtellt, daß die Kommuniſten
und die Unabhängigen noch vor Proklamierung des

Freiſtaates das Räteſyſtem einführen wollten. Unter
den Arbeitern wird ſeitens der Kommuniſten ſtark agi-
tiert. Sie wollen durchaus eine Räteregierung ein-
W Nur von dieſer erhoffen ſie für ſich Abſtellung
aller Mängel und feltſamerweiſe auch Herſtellung von
Ruhe und Ordnung im Lande. Die Mehrzahl der Ar-
beiter ſteht aber dieſen Beſtrebungen ablehnend gegen-
über. Nur die unabhängigen Sozialdemokraten ſym-
pathiſieren mit den Spartakiſten, und bei Putſchver-
ſuchen wird man die U. S. P. immer auf Seite der
Spartakiſten finden. Von Generalſtreik und Putſchver-
fuchen ſieht man augenblicklich jedoch ab, angeblich weil
man fürchtet, daß bei etwaigen Unruhen die Entente
ſofort Danzig beſetzen wird.

Vorin ſie groß ſind.
Die amtliche Unterſuchung ſtellte in Budapeſt feſt,

daß die Kommuniſitenführer nach ihrem Sturz Ausland-
valuta und altes Geld der Anuſtroungariſchen Bank im
Geſamtwerte von 25 Millionen Kronen auf ihrer Flucht
nach Oeſterreich mitgenommen haben.

Rißeglückter Widerruf.

n Braunſchweig hatten die Unabhängigen der
Parole auf Austritt aus der Landesverſammlung Folge
ſie Sie waren ſämtlich nicht in der erchienen und begründeten den Austritt damit, ihre Fuüh

rer ſeien nicht zu Worte gekommen: ſie hätten deshalb
Obſtruktion getrieben. zie mitgeteilt wird, iſt der
Widerruf auf eine von der Parteileitung ausgegebene
Pale zurückzuführen, daß der Austritt nicht erfolgen
olle.

Ein dezeichnendes Vekenninis.

Es behagt den Unabhängigen nicht, daß der Antrag
ihres Freundes Lund in Berlin anf Austritt aus den

arlamenten angenommen worden iſt. Die unab-
ngige Preſſe leugnet ſogar fromm und frech, daß der
ustritt gefordert worden ſei, nur das „Schweigen“ ſei

empfohlen worden. Nun trifft das ſelbſt auf die in Ber
liner Verſammlungen gefaßte Entſchließung nicht zu,
geſchweige denn von der vorher in Halle zur Annahme
gelangten, die kurz und bündig den Austritt der Frak-
tion aus dem Parlamente fordert. Jetzt ſchreibt auch
Luiſe Zietz wörtlich:

Jch kann dem Vorwärts verraten, daß die Fraktion derI. e in der Rationalverſammlung ſchon ſeit langem,oder richtiger von vornherern, dieſen Standpunkt Land
vertreten und danach gehandelt hat. Sämtliche Mitglie-
der unſerer Fraktion haben in allen Teilen Deutſchlands zahl
reiche Verſammlungen und Konferenzen während der Tä
gung des Parlamentg abgehalten. Ta gelang und ſelbſt
wochenlang ſind die einzelnen Abgeordneten abwechſelnd im
Rheinland, in Vayern, in Sachſen und anderswo insbeſondere
aber in Thüringen, agitatoriſch tätig geweſen. Oftmalswaren nur die für die zur Verhandlung ſtehenden Materien be
ſtimmten Redner zurückgeblieben.“

Das iſt richtig. Selbſt bei ſehr wichtigen Abſtim
muüngen zeigten die Bänke der Unab in
Weimar oft eine Leere. Mancher Beſchlußwäre s ſtiger r die breiten Volksſchichten ausgefallen,
wenn die Una nahe zahlreicher vertreten geweſen
wären. Aber aller Mangel an Pflichttreue hilft nicht
darüber hinweg, daß tatſächlich der Austritt der Un
abhängigen von ihren Mitgliedern gefordert worden iſt.

Fleiſchermeiſter als Fleiſchvertenrer.

en in weigern ſich die Fleier andauernd, Geſellen zu beſchäftigen. t v
entſchtedene Gegner der Kommunaliſierung der Fleiſch
e aber um ſo größere Anhänger des freien
Handels. D ie organiſierten Geſellen wußten lange ſchon

e an4 4
n

Sie verlan eit Monaten die Kommunali-der e und wollten ſelbſt den Be
efern, daß Fleiſch und Wurſt bedeutend billiger

verkauft werden kann. Endlich entſchloß ſich die Stadt
verwaltung, die Schlachtungen und r an die

warum.
ſierun
weis

leiſchermeiſter probeweiſe auf drei Wochen den Ge-ler 7 beria en. Die Folge war, daß das Pfund
leiſch ſogleich billigero obwohl den Geſellen ein Wochenlohn von achtzi

t wurde. Dieſen und 30 Pfg. pro Pfuna die Fleiſchermeiſter eingeſteſi. Die Wut
er Reiſter iſt jetzt groß, ſie wollen nicht die „Knechte
er Geſellen ſein“ verlangen ihr Gewerbe frei und
elbſtändig auszuüben zu können und drohen ſogar mitCent t Die Stadtverwaltung iſt gewillt, „die Ehre

der Fleiſchermeiſter“ wiederherzuſtellen auf Koſten derJl Die Geſellen haben bewieſen, daß die
Regieſchlachtung eine Notwendigkeit iſt, trotzdem müſſenſie Pelraten bennächit wieder erwerbslos zu werden,
weil die Stadtvperwaltung ſich nicht entſchließen kann
die Fleiſch- und Wurſtverſorgung in eigene Regie zu
übernehmen.

J

e Münchner Geiſelmörder vor Gericht

Der Hauptangeklagte Fritz Seidl und fünfzehn anderewurden geh 7Wnr Dr. Theodor Liebknecht (Berlin) ſowie

der Münchener Anwälte Dr. Le utra und Dr. Jul. Löwen-
feld. Angeklagt ſind außer Seidl der Zimmermann Johannes
Schickelhofer, der Jnſtallateur Joſef Widl, der StudentKarl Petermeier, der Bäckergehilfe Georg Pürzer, der
Schreiner Johannes Kick, der Kaufmann Karl Gſell, der
Artiſt Bernhard Ka wert We der Maſchinenſchloſſer Georg
Lermer, der Hilfsarbeiter Joſef Seidl, der Hilfsarbeiter
Johannes Schmittele, dec Schloſſer Johann Hannes,
Rutſche Johann Steindruder Karl VPölkl, Schirr-magerceerg Huber und der Schloſſer Georg Riſtelmeyer,
Sämtliche Angeklagte befinden ſich ſeit dem 1. Mai d. J., dem
der Mordnacht folgenden Tage, in Unterſuchungshaft, bis auf den
Hanuptangeklagten Seidl, der erſt vor kurzem feſtgenommen
werden konnte. Alle werden beſchuldigt, und zwar Seidl und
Schickelhofer als Rät elsführer, an der Ermordun und Verftüm-
melung der Geiſeln teilgenommen zu haben. Es waren diesbekanntlich der Prinz Guſtav Franz Maria von Thurn und Taxis
ein 1888 zu Dresden geborener Neffe des Regensburger Fürſten
Albert, der Baron v. Teuckert aus Regensburg, der zu den auf
München vorrückenden Truppen gehörte und auf einer Autofahrr
in die Hände der Rotgardiſten fiel, der Oberſekretär Daumenlang
der Plakate der r t abgeriſſen haben ſollte, der Ge-
freite Linnenburger und der Reiter Hindorf von der 1. Schwa.
dron des preußiſchen Huſarenregiments 8, die beide als Vorpoſten
der nen ſtürmenden Reichswehrtruppen bei RNeuherberge
von den Rotgardiſten zu Gefangenen gemacht worden waren,
ſchließlich die Gräfin Hella v. Weſtarp und die vier z
Künſtler Profeſſor Ernſt Fergen Kunſtmaler Walter Neuhaus,
der Kunſtſtudierende Walter Deike aus Magdeburg und Baron
Friedrich Wilhelm v. Seidlitz. Profeſſor r iſt erſchoſſen
worden, weil er ſich über einen Anſchlag der Räteregierung ab-
fällig geäußert und den Zettel abzureißen verſucht haben ſoll.die Anklage ſtellt feſt, daß die zehn ermordeten Geiſeln
mehrere Tage und Rächte lang in dem Keller des LuilpoldGym:
naſiums feſtgehalten wurden. Sie lagen in dem kleinen Raum,
auf dem kalten Steinboden, während es von den Wänden
feucht herniedertropfte. Anfangs hatten ſie ein Kerzenlicht. dann
erſchien Le vin in dem Gelaßz, ordnete die Fortnahme des Lichtes
an und unterſagte die Gewährung jeder Erleichterung, da es ſich
doch nicht mehr lohne. „Die Bande ſolle bis zu ihrer Erſchießung
ſich mit Waſſer und Brot begnügen.“ Ueberhaupt hatten dieGeiſeln den Ein u. daß die grauſame Behandlung auf Levin
und Levins zurückzuführen war, die allerdings in Leuten wieHausmann und beſonvers Seidl nur allzu willige Werkzeuge ge

funden hatten. Die Geiſeln wurden fortgeſetzt mit Schimpfworten
wie „Bluthunde“, „Schweinebande“ belegt und in roheſter Weiſe
alle paar Stunden auf die Notwendigkeit einer baldigen Er-
ſchießung hingewieſen. Weibliche Angehörige von Geiſeln, bie
es unternommen hatten, den Gefangenen Eſſen ins Luitpold
Gymnaſium zu bringen, wurden von Seidl unter Schmähunger
ins Geſicht zu ſchlagen. Die Geiſeln durften ihren Kerker nich
verlaſſen. Zur Befriedigung ihrer Notdurft ſtand ihnen ein dort
aufgeſtellter Kübel zur Verfügung. Den dringenden Vorſtellungen
der Gefangenen gelang es ſchließlich zu erwirken, daß wenigſten
die Gräfin Weſtarp den Kellerraum mit einer Wachtſtube ver
tauſchen konnte. Die Gräfin, die ſich ſehr tapfer und gefaßt be
nahm, ließ ſich jedoch erſt nach langem Zureden bewegen, von dieſer
Vergünſtigung gegenüber ihren Leidensgenoſſen Gebrauch

machen. J eNach dem Zeugenaufruf begründet Staatsanwalt Hoff-
mann die Anklage, indem er ausführt: Die zur Anklage ſtehen-
den Geiſelmorde im Luitpold-Gymnaſium bildeten den Urjprunt
des Terrors in München. Die Ermordeten waren aus vefſchiede
nen Anläſſen in den jetzt vorhergegangenen Tagen feſtgenommen
worden. Den Boden für ihre Ermordung hatte die maßloie
Hetze der damaligen Diktatoren bereitet. Die Auswirkung von
blutdürſtiger Geſinnung zum Vollzuge der Bluttat geſtaltete ſich
unter der verbrecheriſchen Mitwirkung der Beſchuldigten. Zwe
in ihrer Reihe am ſchwerſten belaſtete Perſönlichkeiten ſind dem
Arm der Gerechtigkeit durch den Tod entzogen. Der ſogenannte
Kommandant Jglhofer kam bei dem Kampf um die Befrei-
ung Münchens ums Leben, der ſtellvertretende Unterkommandan?
im Luitpold-Gymnaſium, der Straßenbahnangeſtellte Haus
mann, hat ſich nach dem Einzug der Regierungstruppen in
München ſelbſt gerichtet. Der Staatsanwalt ſchildert dann das
Schickſal der einzelnen Geiſeln, die faſt durchweg aus anderen
Städten ſtammen. Die Angeklagten haben die Geiſeln roh und
gemein behandelt. So mußten die beiden Huſaren Liſnenbrugger
und Hindorf und die Gräfin Weſtarp vor ihrer Ermordung den
Rotgardiſten die Zimmer fegen. Alle Geiſeln wurden gezwungen
der Erſchießung der übrigen aus nächſter Nähe zuzuſechen. Den
ehrwürdigen Greis Profeſſor Berger ſtieß und zerrte man zur
Richtſtätke. Die Gräfin Weſtarp empfing man auf dem Richr-
platz mit höhniſchen, gemeinen Beſchimpfungen. Die Erſchießung
der Geiſeln fand aus nächſter Nähe ſtatt. Wenn eines der Opfer
noch Lebenszeichen gab, ſo ſchoß ein Rohling noch einmal. So
entſtanden die gräßlichſten Verſtümmelungen der Leichen. Den

wurden ihre Habſeligkeiten fortgenommen, zum Teil ge
oslen,

Jm einzelnen ſtellt der Staatsanwalt die Beteiligung der
Veſchuldigten wie folgt dar. Der Angeklagte Schicklhofer ſei als
Oberzugführer der Rotgardiſten im Luitpold-Gymnaſium einer der
roheſten und blutdürſtigſten Täter geweſen und war überhaupt
bei der Geiſelerſchi ar die maßgebende und treibende Perſön-
lichkeit neben dem Selbſtmörder Hausmann: Der Student Peter
meier war Rotgardiſt und die Hilfe des Stadtkommandanten.
Jn dieſer Eigenſchaft leitete er die Reſolution, die der unmittel
Zare Anlaß des Geiſelmordes war, an Jglhofer weiter. Dieſe
Reſolution lautete: „Die Mannſchaften des 1. Jnfanterie-Regi-
mentes haben beſchloſſen, nachdem acht Mann bei Dachau ge
fallen ſind, ſofort Geiſeln zu erſchießen.“

Mit dieſer Reſolution ging der Angeklagte Petermeier zu
guter der die Bemerkung darauf ſetzte: „An den Vollzugsrait
der Ardelter- und Soldatenräte. ittelsbacher Palais. Meine
geſenree b Jglhofer.“ Auf Grund dieſer ihm vonier überbra hten Reſolution hat dann Seidl dio Er
ſchieung der zehn Geiſeln veranlaßt.

Der Staatsanwalt hält ihn dabei des zehnfachen Mordver-
bre ſen für ſchuldig und bezeichnete Schickelhofer als Mittäter
an dieſen zehn Morden für überführt, Letzterer habe aus der

Wekt.
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Maſſe der Rotgardiſten die zur Ausführung derneten Leute herausgeſucht und überredet. le Geiſeln wurdeneingeln deſen s urn und Taxis an die Reihe kam,
verlangte er ein nochmaliges Verhör, weil er ein harmloſer und
einfacher Mann und nicht etwa der rei rſt Taxis ſei. Die
Rotgardiſten führten ihn noch einmal in Seidls Empfangszimmera Dort aber 3 der Fiürkt keine Gnade. nan rief:
Marſch, hinaus! it Willen Seidls und Schicklhofers wurde
ſodann der TodeFürſt zum führt. Die Angeklagten Pürzerund Kick beſchuldite der Skketerit, daß ſie vie Jglhaferſche
Weiſung auf Erſchießung der Geiſeln zum Gymnaſium gebracht,
unterwegs den h geleſen und genau gewußt hätten. um wases ſich handle. Der Angeklagte G fe 1 1 war Schreiber bei Seidl.
Er war einer der leitenden Perſönlichkeiten und hat die Wichtig-
keit ſeiner Mitwirkung noch protzenhaft hervorgehoben. Den An-
geklagten Heſfſelmann beſchuldigt der Staatsanwalt, eben-falls die Geiſeln mit ausgeſucht und e abgezählt zu haben. Der
Angeklagte Ler mer habe die Erſchießung der Geiſeln ebenfalls
miſgeleitet und einmal auch das Kommando zum Feuern ge-
geben. Der Angeklagte Joſef Seidl, der im Eymnaſium das
Umt des Kantinenwirtes verſah, ſei mit umgehängten Gewehr
zur Gruppe der Schützen getreten und habe mit auf die Geiſeln
geſchoſſen. Der Ange' ſagte Schmittel habe den Fürſten
Thurn und Taxis im otel feſtnehmen helfen, habe mit auf die
acht Geiſeln n und ebenſo wie der nächſte Angekiagre
gannes ſich deſſen nachher ausdrücklich gerühmt. Den Ange-
ſagten Fehm er beſchuldigt der Staatsanwalt, ebenfalls unker
den Schützen geweſen r ein. Als der greiſe Profeſſor Berger
ihm zu langſam zum Richtplatz ging, ſprang er erregt vor, päckte
den alten Mann am Arm und zerrte ihn vorwärts. Er ſchoß mit
auf die Geiſeln und rühmte ſich hinterher der Tat Die Ange
tlagten Völkel und Riſtlmeyer haben nach Behauptung
des Staatsanwalts ebenfalls zu den Mordſchützen gehört. Der
Angeklagte Hub er ſei beſonders bei der Ermordung der Gräfin
weſtarp beteiligt geweſen.

Der Staatsanwalt ſtimmt daher gegen Seidl und Schicklhofer
P Verbrechen des Mordes, gegen Petermeier, Pürzer

und Kick auf je acht Verbrechen der Beihilfe zum Mord und gegen
alle übrigen Angeklagten auf je acht Verbrechen des Mordes.

Darauf begann die rnehmung des Hauptangeklagten
Seidl, die von dem Vorſitzenden mit Jronie und bayeriſchem
humor wurde, angeſichts des arroganten und ſelbſtge-ſalligen uftretens Seidls, er ſich anſcheinend nur ſchwer daran
zewöhnen kann, nicht mehr der allmächtige Stadtkommandantvon München, ſondern ein des zehnfachen Mordes Beſchuldigtgr
zu ſein,

Die Vernehmung Seidls bringe eine Fun neuer über
raſchender Enthüllungen über die Vorgänge im LuitpoldGym-
naſum. Wie der Vorſitzende in der ſehr langwierigen Verneh-
mung des Angeklagten feſtſtellt, iſt Seidl, der aus Chemnitz
ſamm, dort als Sohn eines Brauereiarbeiters aufgewachſen, hart
die Bürgerſchule beſucht und dann in einem Speditionsgeſchäft

gelernt. Danach ging er nach Dresden, wurde infolge eines Futz-
ſehlers nicht Soldat und ſiedelte 1913 nach Trieſt über, wo er vis
Revember 1914 bei einer Reederei tätig war. Als infolge der
Rinenſperre der Hafen von Trieſt voerödete, ging Seidl nach
Rünchen und wurde hier nach kurzem Schalterdienſt bei der Poſt
Schreiber in den dortigen Artilleriewerkſtätten. Hier fälſchte e
jedoch ſeine Lohnzettel. Später kam Seidl in der Pulverfabrik
dachau unter, wo er 12 Mark Tagelohn hatte, 1916 heiratete ereine Steiermärlerin, die bald darauf in dem Münchener kommu
niſtiſchen Bureau Unterkunft fand. Der Angelklagte ſelbſt genoß
in Dachau eine Vertrauensſtellung und erhielt ſogar eine Dienſt-
wohnung. Seidel war un beliebt bei ſeinen Kollegen, da er
as Den unziant galt, der bei jeder Gelegenheit die anderen
bei den re Tul en anſchwärzte. An der Revolution
in Rovember will er nicht a r ben. Der Vorſitzende
erllärte ausdrücklich, daß er ſich mit dem Angeklagten nicht eiwa
über deſſen politiſche Entwicklung unterhalten wolle, obwohl dieſe
anſcheinend ſehr intereſſanter Ratur ſei. Bei einer allgemeinen
Abeiterver ſammlung der Dachauer Werke habe Seidl durch
Zwiſchenrufe den Eindruck erweckt, als ob er Mitglied der Katho-
üſchen Volkspartei ſei. Heiterkeit im Zuhörerraum.) Jmſebruar 1919 überraſchte es ſeine Kollegen daher um ſo mehr,
als Seidl plötzlich eine hetzeriſche Agitation für den Spartacus-
Sind entfaltete. Es ging das unkontrollierbare Gerücht herum,
daß er dafür 50 Mark täglich erhielt, was der Angeklagte ent-
ſhieden in Abrede ſtellt.

Jn einer allgemeinen Arbeiterverſammlung Mitte Februar
1919 wurde dann der Antrag geſtellt, Seidl aus den Vetrieben zu
entfernen. Er nahm damals ſelbſt das Wort zu ſeiner Ver
teidigung, und ſchließlich wurde von der Arbeiterſchaft einſtimmig
der Antrag angenommen, ihm jede politiſche Betätigung inner-
halb des Betriebes zu verbieten, da man für die Sicherheit des
Zetriebes, in der 300 000 Kilo Pulver lagerten, bei weiterer
hetze Vefürchtungen hegte. Auf die Frage des Vorſitzenden, ob
er alsdann den Schwerpunkt ſeiner politiſchen Tätigteit in vie
kiſenbahnzüge München --Dachau verlegt habe, erklärt der An
geklagte, er habe ſich nur in allgemeinen Redensarten ergungen.
Vie recht die Arbeiterſchaft mit ihrem Beſchluß hatte, erwies ſich
wäter. Am 11. April erſchien Seidl mit vier Rotgardiſten in
der Pulverfabrik und verlangte Munition, indem er hinzufügte,
daß ihm aus Büchern der Fabrik bekannt ſei, daß 1426 Millionen
Schuß Jnufanteriemunition dort lagerten. Der Fabrikleiter er-
llörte ihm darauf, wie der Vorſitzende feſtſtellte, „für einen
Brudermord geben wir unſer Material nicht her“, worouf der
Angeklage ihm erklärte: „Hinter mir kommen Laſtautos mit
hundert Rotgardiſten, die werden Jhnen den Standpunkt ſchon
llar machen!“ Darauf erklärte ihm der beherzte Leiter: „Dann
werden wir ſie eben mit unſeren Maſchinengewehren empfangen.
m übrigen iſt die Munition inzwiſchen in die Luft geſprengt
worden.“

Vorſitzender: Sie waren nie Soldat? Angeklagter: Nein.
Jorſitender: Sie wiſſen auch nicht mit der Waffe umzugehen.
ngeklagter: Nein. Vorſitzender: Dann können Sie alſo nicht
riſſen, daß von München nicht viel übrig geblieben wäre, wenn
die Dachauer die 1414 Millionen Schuß plötzlich in die Luft ge
brengt hätten. (Heiterkeit.) Seidl zog es dann vor, ohne die
Nunition wieder abzufahren. Zur Zeit der Märzwirren in
Rünchen hat ſich dann der Angeklagte, wie der Vorſitzende weiter
feſtſtellte, Arlaub geben laſſen, angeblich wegen einer Rerven-
plrankung. Vorſitzender: Sie blieben aber in München
Angeklagter: „Jawohl. Vorſttzender: „Sie haben dann in
Rünchen mit LevinsRiſſen. Levien, Jglhofer und anderen dau-
end konſpiriert und auch ſchon eine Reihe kommuniſtiſcher Mani-
te entworfen und unterſchrieben. Am 16. April baten Sie um
Ferlängerung Jhres Urlaubs, die Jhnen dann auch erteilt wurde.
Wie kam denn das?“ Angeklagter: „Es war damals verkündet
rorden, daß damals Truppen der Roten Armee unbegrenzten
Urlaub erhalten müßten.“ Vorſitzender: „Jch denke, Sie waren
le Soldat.“ Angetlagter: „Nein.“ Vorſitzender: „Alſo haben
Lie doch Jhren Urlaub im Intereſſe des SpartacusBundes ver
kracht. Sie haben auch, wie Jhre Frau erzählt, ein ſehr hübſches
Fehalt bezogen.“ Angeklagter: „Die verſteht ja nichts davon.
Lorſitzender: „Rein, wir haben auch nur die Quittungen hier.
Heiterkeit Sie haben dann zahlreiche Spritzfahrten in einem
nen ſtändig zur Verfügung ſtehenden Auto unternommen. Sie
ben auch Hausſuchun gen und Feſtnahmen getätigt. Sie
nd z. B. in der Wohnung des Vorſitzenden des Betriebsrates der
Fbrit Dachau gekommen und haben offenbar aus Rache für die
erweigerung der Munition das Haus durchſucht und haben dern

e Dauerwäscheigetrotten!
ſragen, Mansohetten und VorhemdenMeve neten ohoner fur Oberhemäen,n n e

auf

Bluttat geeig Herren feſtnehmen wollen. Sie haben ihn „Schuft“ und „Ver
räter“ tituliert und haben ihn an die Wanb ſtellen wollen. Er
war aber nicht zu Haus. Bei der Verhaftung des Fürſten von
Thurn und Taxis waren Sie perſönlich im Park-Hotel.“ Ange-
klagter: „Ja, ch handelte aber ſtets im Auftrage meiner Vor-
geſetzten.

OGOGGtrrttc s
Hulle und 60ullreis.

Halle. 4. September 1919.

Mitgliederverfammlung des ſozialdemokratiſchen Vereins.
Wie alle unſere Mitgliederverſammlungen, ſo war auch die

ſglerige außerordentlich gut beſucht. Es iſt dies ein gutes Zeichen
ür unſere rteibewegung und im Jntereſſe aller Mitglieder,

vornehmlich de e Zahl der erſt jetzt zu uns Gekommenen, wäre
es vielleicht nützlich, wenn öfters derartige Zuſammenkünfte ſtatt-
fänden. Gen. Müller eröffnete die Verſammlung und gab
dem Gen. Pikard das Wort zu dem Bericht über die Bezirks-
215 am 3. Auguſt. Da dieſer Bericht ſehr ausführlich in der
Volksſtimme geſtanden hat, ſo erübrigten ſich längere Ausſführun-
gen. Auf eines muß jedoch hingewieſen werden; die Unabhängi-
r und vor allem das Volksblatt ſtoßen ſich immer wieder an

er Ueberſchrift des hetr. Berichtes „Offenſivgeiſt“. Dieſer Titelwar durchaus r überall im Bezirk und unſere Genoſſen
rüſtig am Werke und reihen Erfolg an Erfolg. Allen Verdrehun-
gen und Spötteleien der Herunterreißer unſerer Bewegungen
müſſen wir immer wieder die feſte unumſtößliche Tatſache ent-
egenhalten, daß wir erſtens bei den Wahlen zur Nationalver-
ammlung bei einer kaum ins Gewicht fallenden Organiſation
109 000 Stimmen aufbrachten (die Unabhängigen hatten es t
ihrer großen Organiſation und des ungeheuren Terrors nur au
294 000 gebracht), und zweitens haben wir die damalige kleine
er ſatsg in einem halben Jahre um das Zwölffache ver-
rößert. Wir ſtiegen von 21 Ortsvereinen mit 500 Mitglie-
ern auf 100 Ortsvereine mit 6000 Mitgliedern. Mit

Recht können wir alſo immer wieder den in unſeren Reihen vor
handenen Offenſivgeiſt preiſen. Gen. Pikard ging dann weiter
auf den neuen Entwurf unſeres ein, ausdem ſich eine Ergänzungswahl des Vorſtandes notwendig machte.Die von Den Fanttignaren r 1 Genoſſen Döl z
1. Kaſſierer), Pikard (Erſatzmann) und Sichting (1. Schrijr
ührer), wurden darauf einſtimmig gewählt eber den Haupt-

punkt der Tagesordnung, „Die Verfaſſung im neuen Deutſchland“,
ſprach Gen. Thiele. Der Voriragende hat es ausgezeichnet
verſtanden, in der verhältnismäßig kurzen Zeit, einen umfaſſen-
den Blick in unſere neue Verfaſſung zu geben. Der Vortrag hat
zweifellos einer großen Anzahl der Zuhörer neue Anregungen und
tieferes Verſtändnis für unſere gegenwärtigen Kämpfe und alle
die großen auf uns einſtürmenden ſchwierigen Fragen gegeben.
Den Jnhalt dieſes Vortrages werden wir in dennächſt erſcheinen
den Artikeln noch ausführlich beleuchten. An der anſchließenden
Diskuſſion beteiligten ſich die Gen. Pikard, Görſch und
Studt. die verſchiedene neue Momente in die Debatte brachten.
Jm Schlußwort beantwortete Cen. Thiele einige an ihn ge-
ſtellte Fragen und forderte beſonders die Frauen auf immer wie
der unter ihren Mitſchweſtern aufklärend und unermüdlich für
unſere Sache zu arbeiten. Wegen der vorgeſchrittenen Zeit
wurde der Vortrag des Gen. Her zig über „Die Aufgaben der
Volksſtimme“ zurückgeſetzt und die Verſammlung ſtimmte dem
Vorſchlag zu, eine außerordentliche Mitgliederverſammlung un
Laufe des September ſtattfinden zu laſſen, in der dieſes Thema
eingehend behandelt werden ſoll. Jm weiteren Verlauf wies
Gen. Müller auf die am Freitag, den 12. d. M. in dem Saale
des „Weißbierſalons“ ſtattfindende Frauenverſammlung hin, zu
der die Mitglieder zahlreich erſcheinen müſſen. Gen. Wagner
richtete an alle Parteiangehörige das Erſuchen, eifriger wie bis
her unſeren neugegründeten Verein Arbeiterjugend zu unter-
ſtützen und ihm alle nur erreichbaren Jugendlichen zuzuführen.
Unſere Jugendbewegung iſt ſchon ganz ſchön in Schwung

u

blattgeſpötts, hinausgekommen und in nächſter Zeit werden wir
unſere Jugendveranſtaltungen in einem gemütlichen Jugendheime
ſtattfinden laſſen können. Er berichtete noch über einige Einzel-
heiten über die letzte „Aufklärungsverſommlung“ der freien Ju-
gend im Volkspark und erhielt am Schluß ſeiner Ausführungen
reichen Veifall. weshalb man wohl hoffen darf, daß alle Parkei-
genoſſen und Genoſſinnen reges Jntereſſe an unſer Jugendbewe-
gung gefunden haben. Es folgte eine Ausſprache einiger Ge-
noſſen über die Gründung eines Gefangvereins, wobei beſchloſſen
wurde, daß der Bildungsausſchuß dieſe Angelegenheit in Händen
halten ſoll und über deren weiteres Gedeihen Bericht erſtatten
muß. Gen. Müller forderte die Anweſenden auf, mit Hilfe
der aus dem Vortrag gezogenen Lehren überall und immer wieder
in der Außenwelt für unſere Sache einzutreten. Mit der Auf
forderung. mit allen Kräften unſere neugeſchaffene Jugendbewe-
gung auf jede Art und Weiſe zu unterſtützen, ſchloß er die ſo an
regend verlaufene und bis zum Schluß vollbeſetzte Verſammlung.

Verein Arbeiteriugend.

Heute, Donnerstag, abends 7 Uhr findet unſere
nächſte Zuſammenkunft im „Künſtlerheim“,
ſtraße 31, ſtatt. Zu unſeren Vereinsabenden müſſen alle
Jnugendgenoſſinnen und -Genoſſen erſcheinen und ihre
Freunde und Bekannten mitbringen.

Sonntag, den 7. d. M. Ausflug nach Neu-Ragoczy.
Treffpunkt 42 Uhr am Hettſtedter Bahnhof.

Hilfswerk zur Unterbringung von erholungsbedürf-
tigen und kranken Kindern in der Schweiz. Herr Prof. Dr.
Abderhalden ſchreibt aus der Schweiz:

Die zweite Sendung von halliſchen Kindern nach der
Schweiz iſt mit 30 Minuten Verſpätung in Leopoldshöhe
eingetroffen. Die Kinder wurden ſofort nach den wunder
vollen, ſeit 1914 außer Betrieb geſetzten badiſchen Bahnhof
übergeführt, und von da nach dem Bundesbahnhof. Als
die Wagen um 2 nachts einliefen, und die Kinder ſich
zu Gruppen or S ließen die ſchweizeriſchen Eiſenbahn-
arbeiter die Arbe n gen. Die Geſpräche verſtummten. Bald
war ich umringt. Mit tiefer Ergriffenheit erkundigten ſie
ſich, ob es in Deutſchland noch mehr ſolche blaſſe kranke
Kinder gäbe. Als ſie hörten, daß noch Tauſend und Aber-
tauſende ſich im gleichen Zuſtande befänden, war der Ver
wünſchungen des vergangenen Krieges kein
Ende. Raſch waren die Kinder mit Schokolade, Brot und
Maccaronie geſättigt, und nun ging's mit großem Halloh in's
Bett. Am 29. vergangenen Monats früh fuhr die eine
Gruppe von Kindern nach Davos und die anderen nach Bern.
66 Kinder blieben in der nächſten Umgebung von Baſel. Jch
möchte von Herzen wünſchen, daß ein Funke der Liebe,
die hier von allen Schichten der Bevölkerung
den deutſchen Kindern entgegengebracht wird,
zu uns überſpringen möchte! Es war ein rührendes
Bild, wie die Leute lange vor der feſtgeſetzten Stunde an
kamen und mit vor Freude leuchtenden Augen das ihnen
ugewieſene Kind aufnahmen.Sech Wochen ſind nur eine zu kurze Zeit! Mögen ſie

den halliſchen Kindern einen recht guten Zuwachs und Kraft
bringen.

Eiſenbahnunfall. Der ite früh 7 Uhr 165 Minu-
ten von Merſeburg 277 Halle verkehrende Perſonenzug
kreuzte ſich zwiſchen Schkopau und Ammendorf mit einem
von Halle kommenden Güterzug. Infolge einer noch

nicht aufgeklärten Urſache wurden im Perſonenzuge

mehrere
mehrere
ſtark blutender Kopfverletzung im Wagen zuſammen.
Er wurde in Ammendorf unterſucht un
Krankenhauſe zuge tn rt. Auch andere Kopfverletzungen
kamen vor. h
S iſt die Bahnverwa

Fabrik in der Vahnhofſſtraße eingebrochen.
tor, Bekleidungsſtücke, Treibriemen, mehrere Rollen Bindfade,
und noch verſchiedene andere Gegenſtände geſtohlen.

der letzten Monatsverſammlun
des Verbandes der deutſchen
57 Reſolution

billigend davon Kenntnis, daß verſchiedeagenten ihre vor dem Sch
nur mangelhaft oder
der
ſeinen Einflu
ten der Proviſions-Generalagenten in den Genuß des Reichs
tarifs gelangen.“

e unter Steinen“ von Sudermann zur Aufführung.

ekom
men, üher den Anfang ſind wir glücklich, trotz des kläffenden Volks-

Breite-

Orte von fachkundiger

unter aber erweiſen ſich die Ver
liche Können, und in ſolchen Fällen vermag au
und Lärmen keine Beſſerung herbeizuführen. inerſtellbaren mißlichen Erſcheinung auf dem Gebiete der ſtädtiſchen
Lebensmittelwirtſchaft Kenntnis erhält, teile es entweder dem
Gen. Kalbfleiſch oder einem
kommiſſion mit, die als Jntereſſeno
bei der Ernährungeregeluns mitwirken.

ordnungsgemäßen Durch
mittelwirtſchaft erlaſſenen h ſind ſie mit ſehr weit
gehenden Befugniſſen ausgeſtattet. Von
der Lebensmittelkommiſſion an die Genoſſen Pohl,

enſter eingedrückt, Wagenteile beſchädigt und
erſonen verletzt. Ein junger Mann brach mit

in Halle dem

Während die Ja krgaſte an eine Exploſion
tung der Meinung, der

nfall ſei auf das Aufſpringen einer Tür oder auf ein
anderes Hindernis bei der Vorüberfahrt des Güterzuges
zurückzuführen.

Zuſammenſtoß. Geſtern vormittag fand in der Leipziger
Straße zwiſchen einem Landfuhrwerk und Straßenbahnwagen ein
a lgeienes ſtatt.
ſchädigt.

Der Straßenbahnwagen wurde leicht be
Perſonen ſind nicht zu Schaden gekommen.

Einbrüche. Jn der Nacht zum 3. September wurde in einer
Es wurden ein Mo-

Das Diebes-
ut wurde auf einem Feldwege in einem Lunghaufen ver
t eckt, vorgefunden. Jn vergangener Nacht wurde in eine
Schankwirtſchaft im Unterplan eingebrochen und verſchiedene Le
bensmittel,
ſtohlen. Jn derſelben Nacht wurde einer Fabrik in der
ſener ein Treibriemen im Werte von 1000 Mark ge-

len.

ebensmittelkarten, Kleidungsſtücke und ein Bett ge
Ar

Jn allen Fällen ſind die Diebe noch nicht ermittelt.
Vom Kraſtwägen überfahren. An der Ecke der Alten Pro-

menade und Gr. Ulrichſtr. wurde heute vormittag ein 10;ähr.
Knabe von einem Privatautomobil überfahren. Das Kind wurde
in Behandlung des Herrn Dr. Kloutſch gebracht.

Die Angeſtelltenhewegung im Verſicherungsgewerbe. Jn
der Ortsgruppe Halle a. d. S.
erſicherungsbeamten wurde fol

efaßt: „Die am 2. September 1919 im St.
konatsverſammlung des V. D. V. nimmt miß-

Proviſions-Generai-
lichtungs Ausſchuß gemachten Zuſagen

83 nicht erfüllen. Es wird erwartet, daß
Arbeitergeberverband für die Proviſions-Generalagenten

dahin geltend macht, daß nunmehr alle Angeſtell

tikolaus tagende

Stadttheater. Heute, Donnerstag, kommt das Schauſpiel
Statt

er am Freitiag, den 5., angeſetzten Vorſtellung „Hannerl“ muß
wegen Erkrankung von Frl. Enghardt in Aenderung des Spiel-
»lgns die Operette „Der Zigennerngren“ gegeben werben. Song-
abend, den 6., zum erſten Male „Einſame Menſchen“, Drama von
Gerhart HSaupktmann.t Spielleitung Eugen Teuſcher. Jn den
Hauptrollen wirken mit die Damen Debiée, Jonas, Hartmann,
von Durand und die Herren Teuſcher. Kriwat, Tiedemann. Sonn-
tag keine Nachmittags-Vorſtellung, abends 6 Uhr „Götterdäm-
merung“. Die Partie der Brünndhilde ſingt Maryla von Falken,
Siegfried Kammerſänger Oskar Bolz, Hagen Cornelius Barag,
ferner ſind beſchäftigt die Damen Böhmer, Schwarz, Eichenberg,
Enghardt, die Herren Weſternhagen, Roesler, Schreiber, Erneſti.
Montag „Die Roſe von Stambul“.

Beeſcn. Volksbildungsabend. Jm Saale des
Deutſchen auſes zu Beeſen findet Donnerstag, den 4. September,
abends 8 her zweite Volksbildungsabend ſtatt. Herr Pfarrer
von Stein wird unter Vorführung von Lichthildern die Frage
beantworten: „Was wollte Jeſus

[—J„JZC J „àJ W
Aus der Propinz.

Könnern. u Wir berichteten in derNr. 200 unſerer Zeitung über den Uebertritt zweier umſerer
Stadtverordneten zur U. S. P. Es iſt uns dabei ein kleiner Fehler
unterlaufen, denn die Betreſſenden ſind nicht zu den Unabhängigen
h ſondern ſie haben bei den Beiſitzerwahlen mit Hilfe
der Bürgerlichen gegen uns geſtimmt. Sie werden wegen ihres
e treuloſen erhaltens aus der Partei ausgeſchloſſen
werden.

Weißenfels. Neuerungen in der ſtädt. Lebens
mittelverſorgung. Von ausgeprägtem JZielbewußtſein
u die Tätigkeit des Genoſſen Kalbfleiſch als Leiter der

ebensmittelverſorgung unſerer Stadt. Neben dem Einkauf hat
er nunmehr auch die Verteilung an die Kleinhändler in ſtädtiſche
Regie übernommen. Jndem die Stadt jetzt ſelbſt die Funktionen
eines Groſſiſten ausübt, iſt hier der erſte Schritt zur Kommunali-
pung des Ernährungsweſens unternommen. Als Warenlager
ind die Räume des früheren Elektrizitätswerkes beſtimmt wor-
den. Jm Bau ſollen auch die Büros des Lebensmittel-
amtes eingerichtet werden. Daß in ihnen nicht der altherge
brachte vehördliche Bürokratismus, ſondern kaufmänniſcher Geiſt
im beſten Sinne des Wortes walten wird, an die Darlegungen
des Genoſſen Kalbfleiſch über die Auffaſſung der ihm ge-
ſtellten Aufgaben überzeugend erkennen. Zur glatten Abwicklung
des Betriebes wird der neu einzurichtende ſtädtiſche Fuhrpark tn
hohem Maße beitragen. In dem gegenwärtig ſzhr rege „frei“ ve
triebenen Handel mit Sqchmalz, ſonſtigen Fleiſchwaren und an-
deren Lebensmitteln ſind bezüglich der Preisnötierungen arge
Mißſtände zu verzeichnen. Dieſes Uebel ſoll dadurch beſeitigt
werden, daß alle ſolche Artikel künftig einzig und allein von derStadt eingekauft und von ihr an die Jieiſcher bezw. Händler ab-
gegeben werden. Hierdurch wird ſich die Feſtlegung eirheitlicher
Preiſe wie auch eine Kontrolle der Verkäuſergewinne zwecks
Wucherunterbindung ermöglichen laſſen. Auch der von den Haus
frauen als ſehr lIäſtig und zeitraubend empfundene Uebelſtand, des
die Ausgabeſtellen der verſchiedenen Lebensmitteltarten über die
ganze Stadt verſtreut ſind, ſoll durch deren Zuſammenlegun ab
geſtellt werden. Dieſe Abteilung des Ernährungsamtes wird m
Hauſe Beuditzſtraße 25, in dem ſich ſeither die Büroräume des
Licht, Kraft und Waſſerwerkes befanden und das mit dem alten
Elektrizitätswerk ein du e Grundſtück bildet,
Unterkunft finden. Man ſollte meinen, daß vie Schwierigeiten
in der Beſchaffung von Lebensmitteln und deren Verteilung jeder
mann bekannt ſeien. r im Einklang ſteht aber mit einer
ſolchen Annahme die Feſtſtellung, daß gedankenloſe Schwätzer und
wüſte Schimpfer über die Tätigkeit der mit dieſen ſchwarigen
Aufgaben betrauten Stellen ſehr viel gläubige Ohren finden. Er
innert ſei nur an die vor kurzem als Sonderzuwendung Perteits
Pflanzenbutter. Die Güte derſellen wurde von Klatſchbaſen.
darunter erwieſenermaßen auch ſchnurbärtige. noch ehe ſie das
Produkt überhaupt kannten, ſo arg verleumdet, daß nicht wentge
Einwohner die Butter nicht zu holen wagten. Als deren vor äg
liche Beſchaffenheit ſich herumgeſprochen hatte, war es zur Be
forgung für manchen zu ſpät. Heute fragt alles nach Ankunft der
nächſten Sendung. Hier iſt es Pflicht aller Verſtändigen. auf
klärend unter dem für jedes Geſchwätz zugängigen Teil der Be-
völkerung zu wirken. Beſonders von unſeren Genoſſen muß dieſe
Pflicht geübt werden. Den häufig kann man die Redensart

obwohl die Geſchichte jetzt von einem Sozialdemokraten
eſorgt wird, iſt es auch nicht beſſer geworden. Was hier am

Seite zur Be r r erung nur irgendwie geleiſtet werden kann, das wird getan. itrer Aber e g Fges Verhältniſſe ſtärker als alles menſch
alles Schimpfen

er von einer ab

itgliede der Lebensmittel-
etung der Derbegugrr

ur znn ührung der auf dem G e ä
on unſerer Partei gehören

Hohe Str. 6,



Seifert, Raumburger Straße 100 und Grünbeyer, Langen-
vorfer Straße 3.

Naumburg. Diskuſſionsabend. Unſer nächſter Dis
x findet Freitag, den 5. Sept., abends 8 Uhr im
Preußiſchen Hof“ ſtatt. Genoſſin Kirſch wird einen Vortrag

balien über „Jugenderziehung“. Um zahlreiches Erſcheinen wird
gebeten.

Delitzſch. Lebens mittelverkauf. Auf Abſchnitt 150
des Leobensmittelſcheires ie 1 m für 41 Pfs., in der
ſtädtiſchen Verkauſsſtelle Auguſte Viktoria, Promenade 6, am
Freitag, den 5. September, nachmittags von 4-5 Uhr Nr. 4401
bis 4470, 5-- Uhr. Nr. 4471--4550. Bis zum 6. September.
Auf Kinderbrotkarte für Kinder bis zu 2 Jahren Nährmit-
tel. ie 28 Pfund Gries für 24 Pfg. oder Pfund Haferflocken
für 41 Pfg. in den Bäckereien von Breupe, Eilenburger Str.,
Hennig, Breiteſtr. und Weiße, Querſtr.

Delitzſch. Lebensmittelverkauf. Graupen am
Donnerstag, den 4. d. M., auf Abſchnitt Nr. 49 je 1 Pfund für
4t Pfg. in allen Verkaufsſtellen.

Wittenberg. Weitere Erhöhung der Elbefrach-
ten. Mit Wirkung ab 29. Auguſt werden die Frachten auf der
Oberelbe um 20 Pfg. für 100 Kilogramm der Klaſſe 1 erhöht.

r 433

ieſterig. GemeindevorſtedereWahl. Bei deram V den 3. Sept. ſtattfindenden Gemenidevertreter-
Sitzung findet die War des Gemeindevorſtehers ſtatt. Wie be
kannt, ſcheidet am 1. Oktober Geneindevorſteher Schneijder
aus ſeinem Amte aus. Die mit der Prüfung der eingegangenen
Bewerbungen betraute Kommiſſion hat ſich, auf die Perſon des
Kaufmann Karl Kunz in Pieſteritz (U. S. P.) als Nachfolger
geeinigt. Dieſer dürfte daher am Mittwoch geprüft werden.

Schildau. Sozialdemokratiſcher Verein Unſere
Monatsverſammlung war leider ſchwach beſucht. Gen. Mang-
ler gab einen Bericht über die letzte Stadtverordnetenſitzung und
Zreiggagstagung In der ſich anſchließenden Beſprechung wurde
das Verhalten der Schildauer Zeitung ſcharf kritiſiert und
ſchloſſen, dieſelbe nicht mehr zu leſen. Gen. Pinnow ma
die Genoſſen darauf aufmerkſam, daß in einen Arbeiterhaushalt
nur die Volksſtimme gehört und fo. derte zu lebhafter Agitation
für dieſelbe auf. Sämtliche amtlichen Wantma nan ſollen
auf an verſchiedenen Stellen der Stadt noch anzubringenden Ta-
feln angeſchlagen werden, um die Einwohner nicht zu 3 en
eine ihnen nicht W ende Zeitung zu leſen. Darum Genoſſen,heraus mit den a aus eurem Hauſe und abonniert
die „Volksſtimme“. Nach Erledigung einiger interner Angelegen-
heiten ſchloß Gen. Münckner die Verſammlung um 1412 Uhr.
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Hirſchberg (Scht.), 2. September. Die Fabrikationsräume der
Hirſchberger Popierfabrik G. m. b. H., ſind heute durch Feuer
vetſtört worden. Der Betrieb ruht völlig

Köln. Jn Eiskirchen hatten mehrere Einwohner britiſche
Beſatzungsſoldaten überfallen, wobei ein Engländer getöter
wurde. Der Stadt iſt dafür eine Geldbuße von 110 000 Mart
auferlegt worden. Der Haupttäter, ein Arbeiter namens Küpper,
iſt vom engliſchen Kriegsgericht zum Tode verurteilt und er

ſchoſſen worden. hen v t 5Karlsruhe. Die zwi ertretern der veutſchen und vergeeeige Regierung rten Verhandlungen über die
iedereröffnung des tzei en Bahnhofs in Baſel haben zu einer

Einigung über einen Vorſchlag an die betreffenden Regierungene Rach deſſen Genehmigung mit der ſofortigen Aufnahme
des Betriebes auf dieſem Bahnhof gerechnet werden kann.
vSGSGGUDGGCSCCC)CCCCCCCCGSPCBHBHHWWGWBGMGGCCkO
Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: J. S. Ad. Thiele, für
den Anze:gentei Rudolf Kochanski, beide in Halle. Druck und Verlag

der Volksſtimme G. m. b. H. in Halle, Gr. U richſtraße 27.

Amtliche Belunntmachungen für Halle d.
Der Beginn des ſtädtiſchen Zigarrenverkaufs unterſagt.
Es iſt feſtgeſtellt worden, daß verſchiedene Zigarrenklein-

zändler mit dem Verkauf der dem hieſigen Kommunalverband
zugewieſenen Zigarren bereits begonnen haben, ohne unſere be-
ſondere Bekanntmachung abzuwarten. Wir unterſagen dieſes
rigenmächtige Vorgehen und machen darauf aufmerk,am, das
jeder einzelne Zuwiderhandlungsfall von uns feſtgeſtellt wird.
Den Zigarrenkleinhändlern iſt aus den ihnen überſandten Rech-
nungen und den ſ. Zt. von ihnen unterſchriebenen Revers be-
tannt, daß jede eigenmächtige Handlung eine Konventionalſtrafe
von Mark nach ſich zieht. Hieran muß unbedingt feſtgehalten
werden.

Halle, den 4. September 1919. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Die 4. ſtädtiſche Marken-Ausgabeſtelle wird vom 8. Sep-
tember 1919 ab von Torſtraße 29 nach Böllberger Weg 10, ver-
legt.

Halle, den 2. September 1919. Der Magiſtrat.

Lebensmittel-Kalender.
Fleiſchverkauf. Der Verkauf von ausländiſchem Speck findet

am Sonnabend, den 6. September, ſtatt. Es werden 250 Gramm
je Kopf ausgegeben. Der Verkauf erfolgt durch die Fleiſcher.
Die Verbraucher beziehen den Speck bei den Fleiſchern, bei denen
e zur Kundenliſte angemeldet ſind. Das Fleiſch wird gegen
Abtrennung der Marke 9 der Einfuhr- Zuſatzkarte abgegeben.
Dieſe Marken ſind von den Fleiſchern abzutrennen und zu 100
Stück gebündelt in verſchloſſenem Umſchlage, auf dem die Firma
und die Zahl der Marken zu vermerken iſt, bis zum 9. Sep-
tembertember an das Stadternährungsamt, Marktplatz 22, I.
Saal links, abzuliefern. Der Verkaufspreis beträgt für 250
Hramm ausländiſchen Specks 2,08 Mk.

Wurſtverkauf. Jn der laufenden Woche wird bei den Flei-
chern für jede Perſon eines Haushaltes 50 Gramm Wurſt (Preß-
opf) verabfolgt. Der Verkauf erfolgt am Sonnabend, den 6. Sep-
tember. Die Abgab- hat unter Abtrennung der Marken 14
und 1B bei den Kinderkarten der Marke 1A der Reichs-
jleiſchkarten für die Woche vom 1. bis 7. September zu erfolgen.
Der Verkaufspreis beträgt 35 Pfg. ſür 50 Gramm. Die Ver-
ktäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten gebündelt im
Starternäbhrungsamt, 1. Obergeſchoß, Saal links, bis 9. Septem-
ber azzuliefern.

Städttſcher Verkauf von Käſe in der Talamtſchule am Frei-

e e e e

n
Freitag. den 5. Sept. 1919.

Walhaſſa-
Operettentheater.

Täglich 7 Uhr.
abends 8 Uhr:Dre alte Schachteln. Extra- Konzert

Sonntag 4 Uhr vom der
Dre alte Schachtein. Kapelle des Füſil.

e Regte. Ar 86
Ehrenabend

m f. Kapellmſtr. O. Haupt.
Eintrittspreiſe:

für Erwachſene 1. M.

F Tr den 5. Sept. 19,
Ang. Ed. 10 UhrDer Uigeunerdaron. e Kinder .50
Operette v. Joh. Strauß. Nachzahlg. f. Abonnenten

Sonnabend: 80 PfaEinsame Menschen eMdellergengerädor aundurg

Sonnabend, den 6. September, abends 7 Uhr

Wintergarten,

Direktion: Georg Arnct
Täswl. v. 7 Uhr abcds.

ſ Beitfest.
Sonnadend abend

von 7 Uhr ab
Jauzaben.

tag, den 5. September 1919. Zugelaſſen zum Einkauf werden
die Jnhaber der Lebensmittelſcheine mit den Nummern 1 bis
1500 vormittags von 8—12 Uhr und die Jnhaber der Nummern
1501 bis 3000 nachmittags von 2—-6 Uhr. Für jede Perſon
eines Haushaltes werden 4 Pfund zum Preiſe von 50 Pfg. ab-

egeben. Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes
zeld iſt bereitzuhalten.

Der Verkauf von Quark erfolgt am Freitag, den 5. Sept ember,
auf den Abſchnitt 15 der eingetrögenen Kunden bei dem Molke-
reibeſitzer Arndt, Nikolaiſtr. 3 und dem Milchhändler Krebs, Ler-
chenfeldſtr. 22. Auf jeden Abſchnitt wird Pfund abgegeben.
Der Preis für ein halbes Pfund Quark beträgt 70 Pfg. Die
abgetrennten Abſchnitte ſind bis 8. September abzuliefern.

Nudeln. Auf Grund der Bundesratsverordnung vom
25. Sept. 4. Nov. 1915 wird der Verkauf von Nudeln wie folgt
eregelt: Der Verkauf beginnt am Freitag, den 5. September.

Für jede Perſon eines Haushaltes wird 4 Pfund abgegeben. Es
kommen bis auf weiteres nur billigere Teigwaren zin Preiſe
von 66 Pfg. für das Pfund zum Verkauf. Die Käufer ſind ver-
pflichtet, bei denjenigen Verkäufern die Nudeln einzukaufen, bei
welchen ſie für den Bezug von Kolon'alwaren in die Kundenliſten
eingetragen ſind. Der Verkauf erfolgt unter Abtrennung der
Marke 389 des War nbezugsſcheines 24. Die Verkäufer ſins
vkrpflichtet, die Marken zu Hunderten gebündelt im Stadternäh-
rungsamt, Marktplatz 22, 1. Obergeſchoß, Saal links, binnen acht
Tagen unter Angabe ihres Reſtbeſtandes einzureichen. Zuwider-
handlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der Verord-
nung vom 25. Sept./4. Nov. 1915.

Berichtigung.
Wir machen darauf aufmerkſam, daß nicht nur, wie in der

Bekanntmachung vom Mittwoch angegeben, geſchälte, ſondern auch
ungeſchälte Ackerbohnen zur Verteilung gelangen.

Halle, den 4. September 1919. Der Magiſtrat.

Ausgabe von Kartoffelkarten. Vom Montag, den 8. bis
Sonnabend, den 13. Sertember 1919, werden in den ſtädt ſchen
Markenausgabeſtellen zugleich mit den Brotmarken gegen Vor-
lage des Lebensmittelſcheines Kartoffelkarten mit den Nummern
1 bis 16 ausgegeben. Hauchalte, die ſeit 1. Mai einen Woh-
nungswechſel vorgenommen haben, erhalten die Kartoffelkarten
in der Ausgabeſtelle, in deren Gebiet ſie vor dem 1. Mai gewohnt
haben. Die neue Wohnung iſt bei Empfangnahme der Kartof-
felkarten (zur Ber'ſchtigung der Kontrollkarte) anzug ben. Es
erhält iede im Lebensmittelſchein eingetragene Perſon eines
Haushaltes eine Karrtofſeltarte; jedoch dürfen Kartoffelkarten
nicht bezogen werden: 1. Für Kinder bis zum vollendeten erſten
Lebencjahr (die Alterceintragung im Lobensmittelſchein iſt maß-

gebend); 2. für Perſonen oder Haushalte, welche Land mit Spät-
kartoffeln bebaut haben. Dieſe dürfen Kartoffelkarten erſt ent-
nehmen und Kartoffeln beziehen, wenn ihre Ernte dem Verſor-
gungsplan ent prechend aufgebraucht iſt. Alsdann findet die
Ausgabe von Kartoffelkarten an Selbſtverſorger im Stadternäh-
rungsamt. Kartoffelkartenſtelle, ſtatt. Wer widerrechtlich Kartoffel
kar)en in Anſpruch nimmt, wird gemäß S 18 der Verordnung vom
185 Juli 1918 mit Gefängnis bis zu einem Jahre und mit Geld-
ſtrafe bis zu 10 000 Mark oder mit einer dieſer Strafen beſtraft.
Die auf Grund erſchlichener Karten bezogenen Kartoffeln können
nach S 17 der genannten Verordnung jederzeit ohne Entſchädi-
gung für verfallen erklärt werden.

Zuckermarken für Gaſtwirtſchaften. Die Jnhaber von Gaſt
wirtſchaften werden aufgeſordert, die auf ihren Bötrieb entfal-
lenden Zuckermarken und Bezugsſcheine für Saccharin und zwar
die Geſchäftsinhaber mit den Anfangsbuchſtaben A--G am Frei-
tag, den 5. Sertember, diejenigen mit den Anfangsbuchſtaben
H--N am Sonnabend, den 6. September, diejenigen mit den
Anfangsbuchſtaben O--S am Montag, den 8. September und die
jenigen mit den Anfangsbuchſtaben T am Mittwoch, den
10 September 1919, vormittags von 8--126 Uhr im Stadter-
nährungsamt, Marktplatz 22, 2. Obergeſchoß, Zimmer 9, abzuholen,
Ein Ausweis iſt mitzubringen. Am Denstag, den 9. Septembet,
findet die Ausgabe der Marken nicht ſtatt.

Halle, den 4. September 1919. Der Magiſtrat,
Amtliche Velanntmachungen für Weißenfell

Krammarkt.
Vom 16. bis 18. September d. J. findet Krammarkt ſtatt.
Weißenfels, den 2. Sept. 1919. Die Polizeiverwaltung

Lebensmittelverteilung im Stadtkreiſe. Jn der Woche vom
8. bis 13. September kommen nach der Kundenliſte zur Verteilung:
300 Gramm inl. Bohnenmehl (1 Pfd. 1,30 Mk.) auf Marke 310.
Markenablieferung am Dienstag, den 16. d. M. an Fa. Rothe
hier. r r werden nach S 17 der Verordnung
vom 25. 9./4. 11. 1915

Weißenfels, den 5. Sept. 1919. Der Magiſtrat.
Amkbhiche Vekunntmahungen ſür Bitterfeld.

Kleinhandelshöchſtpreiſe für Milch.
Die Sr. a für Milch in hicſiger Stadt ſind.für ab Gehöft verkaufte Milch 60 Pfg. und im übrigen 72 Pfg.

das Liler. Verkäufer ſind die hieſigen v
Bitrerfeld, den 28. Aug. 1919. Nagiſtrat. Schmidt.
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empfehlen wir

eine Aſſentede,
ufgereizt zu haben.

w
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Rechtfertigung bearbeitet.

a

a

lieder- Abend Vollkommen koſtenlos
erhalten Sie Preistiſte hoch
intereſſ. Ter u. Schrift.im Bürgergarten-Reſtaurant. der Freude und Liebe. Eine Anſprache im Namen der Arbeiter des Allg. DeutſchenZre gramm zu 1.00 Mk. bei den Mitgliedern und an der O. Teerer Verlag, n die Arbelter Berlins Arbeit erverelns ver du v

eſe. Sondies dgn à Sevtenteg tanzkranzcheg Sertia-Hätenſee. fe Feſle, die Breſſe und der Frautfurter Abgeordnetentag. 9
23 70 Schneiderardelt hillige fentlichen Geiſtes. Eine Rede, gehalten in den Verſammlungen des Allgemeinen Deutſchen 2 85

Ardeilervereins zu Barmen, Solingen und Düſſeldorf. Mk. 40 Telefon 5752.
Nicht 10001 Nicht 800: wider Ferd. Laſſalle vor dem Staatsgerichtshofe zu Berlin amdu le Halle Musſtersäat

Montag, den 8. September, 9 Uhr vormittags

Schon für 500 u. noch wen er er Hochverrglsprozed
bekommen See bei uns etwas
anz gediegenes, wie Friedens-

ware. Alles andere wie bekannt
ſtreng recll, tadelloſer Sitz
Auch werden An üge ewendet

Arbeitervereins zu Ronsdorf am 22 Mai 1

Hert Juügn 5chmldt, der Literagrſtoriker.

Lothar Bucher!C
im Reſchsehotf Alte Promenade).

Stellungnahme zum Selfert- Orchester. Stutzfiuügel,
wie neu, preiswert.

Gebrauchte Pianos a. Lager

H. Lüders,
Mittelstrasse 910.

legt.

und die Vedentung des deutſchen Volksgeiſtes. Fi

Mehrere
Häute, Felle, Moll

—ZIzahlen wir unſeren Lieferanten

höchſte Tagespreiſe.
Gebr. Danglowitz,

Fiſcherplan 32. Telefon 1178.

gebrauchte Türen u. ein
eiſerner Ofen

billig zu verkaufen.
Durch Aufhebung der Beſchlagnahme Sehr Beihmann,

Dteinſtr. 79

igodere
stellt sofort ein

Möbelfabrik
Albert Martick Nachf,,
Halle a, S., Alter Markt 2.

Mit einem Lichtdruckbild Laſſalles,

Zu Ferdinand Laſſalles 55. Todestag

Ferdinand Laſſalles Schriſte
eder verſaſungsweien. ehe
e Wiſſenſchaft und die Ardeiter. e eekeleene biete

zum Haß und zur Verachtung gegen die Beſitzenden öffentlich angereizt zu haben. M. 1,50
gehalten vor den Geſchworenen zu Düſſeldorf am 3. Mai t849 gegen
die Anklage, die Bürger zur Bewafſnung gegen die Königl. Gewalt

a

Ah Ueber den beſonderen Zuſammenhang der gegenwärtigen Geſchichts-Urheiterprogtamm. periode mit der Jdee des Arbeiterſtandes. Mk. 1,20

die ind relte Steuer und die Lage der ardeitenden Klaſſen. herd
ein Kgl. Kaminergericht zu Berlin gegen die Anklage, die beſitzloſen Klaſſen zum Haß

und zur Verachtung gegen die Beſitzenden öffentlich angereizt zu haben. Mt. 2,26
der Laſſalleſche Kriminalprozeß. I. n. I. hen leeren Venge Wles

Heft. Das Urteil erſter Jnſtanz mit kritiſchen Randnoten zum Zwecke der u v

dſfenes Anlworkchreihen an das Zenfrallomitee zur Berufung eines
Allgemeinen Deutſchen Arbeikerkongreſſes zu Leipzig. eder er
öffnete Laſſalle die Agitalion zur Gründung einer ſelbſtändigen Arbeiterpartei; er wider
legt darin hauptſächlich die Schulze-Delitzſche Konſumvereins- und u

1,

12. März 1864. Nach dem ſienographiſchen Bericht.

e Agitakion des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins Wien es
Königs von Preußen. Eine Rede, gehalten &7 Stiftungsfeſte des Allgemeinen Deutſchen

Die Anmerkungen des „Setzer werbes
i in dieſer literariſchen Hinrichtung des

bärgerlichen Modeliteraten entſtammen belanntlich der Feder der ſpäteren „Exzellenz“
Mkſett daſtgtIhuhze v. delgig der diorouiſhe Julun oder Kap

9 A h it aſſalles ökonoiniſches Hauptwerk, das in populärſter Darſtellung dieun l e wirtſchaftlichen Grundanſchauungen der bürgerlichen Hekonomen wider

es Dracta 1d Ephrai sFranz von Hiccingen. t erregen r vom kni
vo Vermächt-nis und die neueſte Gegenwart. Ein Sammeiband. ebunden 7 n JJ Hergllei klen von Cpheſos Nach einer neuen 9e Polloſophie o Jutleits s S dunllent 4 Bände in 2 Vände eher le t Kraftanlagen

Inkime Bl fe Ferdinand Laſalles an Ellern und Geſchwiſler. e K
her o b m z n erradierung auf Chinapapier upfer

ß Porltät Laſſalles. Größe 65 85 cm, Remartdruck auf Japanpapier Mt. 10— instauiert wieder

3 in farbie j a Bi ößerer Jugendbilonis Laſſalles r Lichtdruck nach einem Paſtellgemälde. Bild b 0
iel geſſalle-Büſte. rohe 2 Mt. 85— Größe 3 Mk. N—; Größe 4 Mt. 44 c7

1 47 Ferdinand Laſſalle und ſein Bedeutung für die Ardeilerllafe. e s

Beſtellungen nehmen alle Austräger entgegen.

ſöad wies Moſſe
Frei ag. den 5. Sept. 1919,

Ganſpiel Kurt Olfersnachminags 3j2 Uhr: Operetten-Geſellſchaſt.
kKu r-Kon zerrt Täglich abends 8 Uhr:

3 Jn glänzenderausgeführt von derKapelle des Fuſn.- I ſtatiung n
Vegis. Nr. 36. „Oer lacnende

Leitung cKapellmeiſter O. Haupt. Ehemann“.
Opereite v. E. Eysler.Eintrittspre ſje:

Erwachſene 69 Pfg. Onuokar FEIIEP a. G.
t J.Kinder 40 Vorverk. 9--1u.5

Dauerkarten h. Gültigkett. h
Aſſe Frauen ſubein

über unſ. großart. hyg. ärztl. einpfohl. Erfindung
die allen Frauen ein ſorgenfre es Leben bictet. erlange
Ste ſo ort aufkiär. Gratisproſpekt vom Sanitätsversand
haus Neukölln 107 Emſcerſtraße S. II. r.

Brennnholz,
geſägt, liefert zentner und fuhren weiſe

frei Haus, per Zzenturr M. 8.75

Willi Richter,

Mt. 1.50

Eine Verteidi-

k. 75

Mit die cun

Mansferderſtr. 25.
Poſtkarte genüa

Bei Einkäufen
bitten wir unsere Parteigenossen und Lese
sich auf die Inserate in der „Volksstimme

zu beziehen.

Eloktrisoho

Mk. 60

Mk. 40

t.

mit Leltungen aus

L Gefststrasse 28 5 0 0



Illuſtriertes Unkerhaltungsblakt

Front und Fron
s iſt möglich, daß wir Erſatz

I ſtellen müſſen und der eine oder
der andere von Euch bald ins
Feld kommt. Da iſt es immer

W hin ganz gut, wenn Jhr die zu
auſe brieflich darauf vorbereitet, denn die

können Euch, bevor Jhr fort müßt,
noch einmal hier beſuchen. Heimatsur-
laub gibts jetzt nicht,“ ſo hatte der Un
teroffizier geſagt, und das ging ihnen
im Kopf herum. Sie hielten Rat.

„Steffen, Du brauchſt gar keine
Angſt zu haben. Dich hat der Bürger
meiſter doch ſchon gleich bei der Einbe
rufung reklamiert. Was ſoll denn aus
Deiner Landwirtſchaft werden, zwei
Söhne haſt Du im Felde, davon einer
gefallen und daheim noch das Haus
voll kleiner Kinder. Deine Frau kann
doch nicht allein mit den paar ruſſiſchen
Gefangenen den ganzen Hof verſorgen.
Sicher liegt Dein Geſuch noch beim
Landrat und da biſt Du ja gut ange
ſchrieben.“

„Aber ich muß doch ſchreiben,“ wim
merte Steffen, „und zu allererſt an
den Landrat.“

An der anderen Ecke blies ſich einer
furchtbar auf. „Mich hat meine Pul-
verfabrik reklamiert, wo ich zuletzt ar
beitete, da gibts nichts, das geht durch!
Uebrigens ſchrieb mir mein Vater ſchon
in ſeinem letzten Brief, daß er deshalb
beim Bürgermeiſter vorgeladen war,
der hat alles aufgeſchrieben, das muß
jeden Tag kommen.“ Heimiich kratzte
er ſich doch bedenklich hinterm Ohr.
Ja, man mußte ſchreiben, und wenn
die Frauen eine noch ſo weite Reiſe
machen ſollten, es half alles nichts.
Schwere Wolken des Unmutes zogen
über die wetterharten Geſichter der
Männer.

„Willſt Du mir nicht einen Brief
nach Hauſe ſchreiben, Kamerad,“ ſagte
einer etwas kleinlaut zum Dicken. „Du kannſt
ſo gut ſchreiben, ich bringe es nicht fertig,“
und ſo, oder ähnlich echote die ganze Ver
fammlung. Der Dicke beſann ſich einen
Augenblick, nahm ſeine Pfeife aus dem

und ſprach dann ſehr ruhig: „Wenn

Erlebniſſe von Heinrich Reuenhagen.
Jhr mir in Eurer Unbeholfenheit jetzt nicht
ſo leid tätet, könntet Jhr ſehen, wie Jhr
fertig würdet.“

„Wir wollen es ja gern bezahlenl“
unterbrach ihn einer, aber da war's mit der
Ruhe des Dicken vorbei. Auf ſeiner Stirne

Warnung
Die Trutſchel und die Frau Nachtigall,
Die ſaßen auf einer Linden;
„Ach, du, mein herzallerliebſter Schatz,
Wo werd ich dich abends finden

Wo du mich abends finden wirſt,
Des Morgens wirds dich reuen;
„Ach, du, mein herzallerliebſter Schatz,
Was brichſt du mir die Treue.

Und all dein Treu, die mag ich nicht,
Will doch viel lieber ſterben
Was ſoll ich dann mein jung friſch Blut
An einem Knaben verderben.“

Ach, Mädchen, behalt dein Ehre feſt
Und laß dich nicht betrügen:
Denn Geld und Gut iſt bald verzehrt,
Deine Ehr iſt nimmer zu kriegen.

Ach, Mädchen, behalt deine Ehre feſt,
Als wie der Baum ſein Aeſte;
Und wenn das Laub herunterfällt,
So trauern alle Aeſtget.

Wenn einer dich betrogen hat,
So zieht er aus dem Lande,
Er ſteckt die Feder auf ſein Hut,
Läßts Mädchen brav in Schande.

Volkslied.

ſchwoll ihm die Zornesader, und wütend
ſchlug er mit der Fauſt auf den Tiſch. „Jch
brauche Euer Geld nicht, habe ſelbſt genug,
aber Jhr habt alle geſehen, daß ich ſtets
nur trocknes Brot aß, dieweil Jhr Euch
Fett und Butter fingerdick ſchon auf die

e

Fortſesung

Frühſtücksſtullen klebtet. Täglich kriegt
Jhr die ſchweren Freßpakete, es wäre wohl
einer mal zu mir gekommen und hätte ge
ſagt, da, Kamerad, ſchmiere mit, wo Jhr
wißt, daß man in dieſem Neſt ſelbſt für
Geld nichts auftreibt. Natürlich, jetzt. wo

Jhr mich nötig habt, da kommt Jhr,
und habt noch die Unverſchämtheit, m
Geld anzubieſen. Schämt Euchl“

Betroffen ſahen Sie ſich gegenſeitig
an, das ging einfach über ihren Hori-
zont, ſoweit hatten ſie gar nicht gedacht,
aber der Dicke fuhr unbeirrt fort: „Da
iſt ein einfacher Arbeiter, drüben in
Stube 9, dem ſchreibe ich manchmal
einen Brief, er hat einen ſteifen Fin
ger, aber der Mann kam gleich und
bot mir ſeine Butter an. Jch nahm
ſie nicht, er iſt ein armer Tagelöhner,
deſſen Frau ſich ſicher das bißchen
Butter am eigenen Munde abgeſpart
hat. Aber an dieſem Arbeiter könnt
Jhr Euch mal ein Beiſpiel nehmen.
Großbauern, Landwirte, und wie Jhr
Euch alle nennt! Eine einzige, eng
herzige, verfreſſene Bande ſeid Jhr, die
die jetzige Notlage der Stadtleute aus
nutzt, um immer mehr Geld in den
Sparſtrumpf zuſammenzuhamſtern, den
Jhr im Bettſack verſteckt! Kamerad-
ſchaft nennt Jhr das Jch wüßte Euch
eine andere Vezeichnung, aber die will
ich mir denken.“

Keiner ſprach ein Wort, jeder ſchien
zu überlegen. Als der Dicke dieſe Ge
ſellſchaft, die nun einmal ſeine Kame-
raden waren, ſo kleinlaut vor ſich ſah,

ſie aus und ſagte dann: „Na, kommt
ſchon her, ich will für Euch alle ſchrei
ben, aber Fett müßt Jhr dafür raus
rücken, damit ich endlich was zu ſchmie-
ren kriege. Wurſt und Rauchfleiſch
wird auch angenommen.“ Alle eilten

jetzt an ihre Spinde, die Fleiſchtöpfe Aegyp-
tens herauszuholen. Doch der Dicke wehrte
in weiſer Vorausſicht, daß ſie dabei doch
wohl zu billig wegkommen würden, ab:
„Nicht alle auf einmal, einer nach dem
anderen kommt dran, ich werde mich ſchon

ſiegte doch wieder ſein glückliches Tem
perament, der Humor. Laut lachte er

e
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und belegſt mein Brot ſo ſchön mit Haus
achterei, wie Du Dir Deins heute früh

wieviel Ferkel das Mutterſchwein gebracht
habe, wie es mit dem Schlachten ſei uſw.
Zum Schluß eine Frage nach den Kindern,
Seſtätigung empfangener Pakete und die

ſprechen. oder ſo.
neinte treuherzig: „Jch verſtehe Dich ſchon,
verde es der Mutter ſchon beibringen, und
r brachte es auf ſeine Art zu Papier. Er
reichtert atmete er auf, als er fertig war,
aß den Reſt ſeiner Wurſtſtulle und ſchaute
achtlos zum Kaſernenfenſter hinaus.

„Was laufen denn da für zwei
Oberſtleutnant in höchſteigener

gung nachkommt, läßt er rückſichtslos ein
ſperren; direkt auf der Lauer ſteht er.“

„Das iſt denn doch die Höhe,“ entrüſtete
ſich einer der Zylindermänner, aber der
Dicke ſagte: „Das iſt noch gar nichts. Da
war hier ein alter Bauersmann eingezogen,
deſſen Frau war eines Tages zu Beſuch
gekommen und er hatte den Nachmittag
frei. „Jochen, hatten die Kameraden noch

geſtikullerten
nicht auf die Straßenpaſſanten.

„Warrm
Sie Jhre Augen? Wiffen Sie nicht, daß
Sie als Soldat auf alles zu achten haben?“

Vor den beiden ſtand der geſtrenge Herr
on, aber

grüßen Sie nicht? Wo haben

„geſtiefelte Kater' herum im Wichs

topp, was wollen die nur mit
unſerm Fenſter Mechaniſch öff
nete er es und antwortete auf
eine Frage von draußen: „Ja
wohl, hier iſt Stube 7 und Herr
Rektor Heidemann ebenfalls, tre
ten Sie nur näher.“

Mit dem Rücken nach dem
Ofen ſaß in Drillich mit umge-
bundener Schürze, der Herr Rek
tor ind putzte ſeine Langſchäfter.
Er hatte dick die Wichſe aufge
tragen und wollte nun blank
bürſten. „Menſch. bring mich doch
nicht in Veriegenheitl Das wer
den doch nicht die Lehrer meiner Schule
fein, die mir zum Geburtstag gratulieren
wollen?“ Er wollte aufſpringen, aber ſchon
öffnete ſich die Tür, und die herzliche Be
grüßung verriet, daß Kamerad Heide-
manns Ahnung richtig war. Jn Gehrock
und Zylinder hatten dieſe beiden Braven
die weite Reiſe gemacht.

„Siehſt Du. lieber Heidemann, und
wenn man ſeinen Geburtstag noch ſo ver
e der Dicke lachte ſich ins Fäuſt

„Morgen iſt Stiefelappell direkt vor dem
Oberſtleutnant, Du weißt doch, was das
heißt!“ erinnerte ihn Heidemann.

„Das denke ich mir ganz fidel,“ ſagte
einer der Lehrer, „hatten wir im Seminar
auch, da wurde eben vorher alles in Ord
nung gebracht.“

„Jn Ordnung gebracht? Hier wird's
direkt eingeübt, paßt mal auf!“ Er holte
gwei Schuhe herbei und erklärte die Sache.
Schon auf den richtigen Schwung in der
Hand kommt's an. Wie man zuerſt die

t dann das Jnnere vorweiſt, das iſt
ngeheuer wichtig. Noch viel wichtiger iſt

aber die kerzengrade militäriſche Haltunz,
die man dabei annehmen muß. Der Oberſt
leutnant hat nämlich den „Grüßfimmel“.
Wochenlang hat er uns eingeſperrt, keiner
durfte die Kaferne verlaſſen, er behauptete,
die Leute könnten noch nicht vorſchrifts
mäßig grüßen. Als ob damit Schlachten
gewonnen würden. Zur Ausgehzeit der
Mannſchaften hält er ſich tunlichſt in der
Nähe der Kaſerne auf und beobachtet das
Grüßen. Jeden, der nicht ſtrengſtens den
Vorſchriften der militäriſchen Ehrenbezeu
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Sächſiſche Bauerntruhe

Jochen begriff die Situation noch nicht.
Wohl hatte er einen in Uniform daher-
kommen ſehen, aber da ſeine Frau ihm
erzählte, daß ſie geſtern noch die Ziege zum
Vock gebracht hätte, hatte er eben für nichts
anderes Intereſſe und dachte an kein Grü-
ßen mehr. Ging einfach weiter. „Mann,
ſind Sie ſtumm oder wollen Sie nicht
reden. Geben Sie eine Antwort!“ herrſchte
der Oberſtleutnant. Aber der eingeſchüch
terte Bauersmann ſtammelte nur die
Worte: „Jch kenne Jhnen ja gar nicht!“
und ſchickte ſich zum Weitergehen an. Der
Oerſtlegtnant übergab ihn ſofort einem
vorbeigehenden Unteroffizier. „Nehmen
Sie den Mann mit auf die Wache und
melden Sie ihn dort, ich komme nachher
hin.“ „Zu Befehl, Herr Oberſtleutnant,“
und um Jochens ſchönen freien Nachmittag
war's geſchehen. Weinend ſtand die uner
fahrene Bauersfrau dabei und mußte zu
ſehen, wie ihr Mann von dem zwar gut
mütig zuredenden, aber in dieſem Fall
machtloſen Unteroffizier nach der Wacht-
ſtube gebracht wurde. All ihr Bitten und
Flehen half nichts, der „Mächtige“ diktierte
ihm drei Tage Arreſt und Ausgangsverbot.
Jhren Kuchen hat die Frau noch in der
Stube verteilt, ihr war der Appetit ver
gangen.

„JAſt das die Möglichkeit?“ fragten die
Lehrer, „da könnte man aber ſeinen ganzen
Patriotismus an den Nagel hängen.“
„Erſt jetzt? Da hängt meiner ſchon längſt!“
ſagte der Dicke, und ſtopfte ſich mit ſtoiſcher
Ruhe eine Pfeife.

Minder lebhaft wie in der Kaſerne des
kleinen Garniſonſtädtchens konnte es in

einem Ameiſenhaufen auch nicht zugehen.
Von früh bis ſpät waren die Korporal
ſchaften in den Kaſernen beſchäſtigt. Waf
fenröcke, Hoſen, Unterkleider, Drillichzeng,
Strümpfe, Stiefel und Schuhe wurden
nach Größen geordnet gezählt und ord-

befreiten funkelneue Gewehre ans
Strohumhüllungen. Alles war in
tung deſſen, was nun kommen würde.
in einem Warenhauſe vor der Jnventur,
meinte lachend der Dicke zu dem klei
Gefreiten, als ſie mal wieder, hinter
Wagen hergehend, den Weg zum Bahnhof
einſchlugen.

„Kommen Sie her, Herr Gefreiter, wir
trinken beim Weſerkönig erſt einen Stär-
kungsſchoppen,“ und flugs verſchwanden die
beiden in der kleinen Kneipe, die ſtolz den
Namen „Hotel Stadt Braunſchweig“ tirug.

Auch hier war der Dicke gut bekannt.
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Der wohlbeleibte Hotelier meinte ver
traulich: „Da draußen im Depot
tut fich wohl was, es geht ſo leb
haft bei Euch zu?“ Der Dicke
zuckte die Achſeln, doch der Ge
freite antwortete an ſeiner Stelle:
„Ja man munkelt, daß Erſatz an
gefordert iſt, den diesmal das Re
krutendepot ſtellen ſoll, aber offi
ziell weiß man nichts. Was man
aber privat weiß, darüber ſpricht
man nicht, Sie verſtehen, und er
wies mit viellagender Gebärde
auf ſeinen Gefreitenknopf. Der
Dicke ſchnitt hinter ſeinem Rücken
eine Grimaſſe, und zwiſchen dem
zweiten und dritten Glaſe meinte
der Hotelier ſo deiläufig: „Na,

was ich bis jetzt von den neuen
Rekruten geſehen habe, das waren doch nur
ganz alte Leute Was wollen ſie denn
e noch im Felde Krieg gewin-
nen?

Der kleine Gefreite ſtampfte nervös
von einem Fuß auf den anderen und er
widerte ſehr gedehnt: „Wollen wir nicht
ſagen, es ſind doch darunter noch ganz
brauchbare Leute. zum Betſpiel hier unſer
Dicker, der ja die Zeit nicht abwarten
kann, bis er rauskommt.“

„Jawohl,“ lachte der Dicke, „der kann's
gar nicht abwarten, aber Sie haben recht,
bei manchem lohnt ſich wirklich nicht der
Transport, wenn die Kerle in Gefangen
ſchaft geraten, läßt ſie der Feind photo-
graphieren für ſeine illuſtrierten Zeitungen
als Karikaturen und als unnütze Freſſer
ſicher wieder ſaufen.“

An dieſem Abend ließ der Unteroffizier
beſonders würdevoll zur Parole antreten
und verlas die Namen derjenigen, die be
ſtimmt waren, ins Feld abzurücken. Der
Dicke war nicht dabei. Hatte er nicht rich
tig aufgepaßt? Aber nein, er hatte ihn nicht
verleſen.

Mißmutig und beſchämt zugleich wandte
er ſich fragend an den ſchon abgehen-
den Unteroffizier, doch der erklärte aus-
drücklich: „Damit keine verkehrte Auf-
faſſung Platz greift, zunächſt find von den
älteſten Jahrgängen 1869, 1870 und 1871
nur diejenigen Mannſchaften herausge-
zogen, die entweder unverheiratet oder
kinderlos verheiratet ſind.“

„Da müßte ich doch dabei ſein, als 7her
Jahrgang,“ beharrte der Dicke. (Fortſ. folgt
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Eine Nachtfahrt ins Sieben-
gebirge.

Von Elſi?abeth Roehl.
Schön K's, wenn die Sonne lacht:
doch viel ſchöner iſt die Racht!

Krin, recht der Dichter nicht, der die
Racht über den Tag erhebt. Ich liebe den
Teg, ich liebe die Sonne und trinke ihr

Licht. Aber die Nacht hat ihre Reize und
ganz eigenartig iſt eine Nachtwanderung
durch ſchlafende Ortſchaften, durch ſchwei-
genden Wald oder am nimmermüden Rhein

Als wir am Samstagabend aufb
um unſere Wanderfahrt anzutreten, ſchi

die Mutter Sonne an, unſern
tmenſchen auf der anderen Hälfte des

Erdballes ihre heißen Strahlen zu ſpenden.
Der roſig gefärbte Abendhimmel winkte
uns ſeinen letzten Gruß und verhieß uns
Sonnengläubigen einen ſchönen neuen Tag.
Jn den Straßen Kölns lag drückende
Schwüle, heiße verdorbene Luft. Froh
waren wir. als uns am Rhein ein
friſcherer Hauch empfing.

Der Dampfer, der uns nach Königs-
winter bringen ſollte, iſt noch ganz men-
ſchenleer. Ja, wir fahrende Geſellen ſind

nftlich, und das iſt immer etwas wert:
n ſchönſten Platz können wir uns aus

ſuchen, ein wWißchen geſchützt wollen wir
ſitzen und das beobachten, was ſich um
uns abſpielt. Punkt neun Uhr fährt
unſer Schiff ab; ein ganzer Trupp junger
Leute iſt zum Schluß gekommen. Mando-
linen und Girarren führen ſie bei ſich und
in Geſang und Lautenſchlag miſcht ſich
das Arbeiten der Maſchinen, die unſern
Dampfer immer ſchneller fort von Köln
bringen.

Einer unſerer Begleiter, der ſich immer
ſo ein klein bißchen als Wetterprophet gibt,
ſchaut beſorgt zum Himmel, der ſich mittler
weile ein Wolkenkleid angezogen hat. Ach
weg Junge, mit deinen Prophezeiungen.
Wir halten es mit Jürgen Brand: „Regen,
Wind? Wir lachen drüber. Wir ſind jung
und das iſt ſchön!“

Unter Plaudern, Scherzen, Lachen und
Geſang geht die Fahrt weiter, bis wir in
Bonn anlegen Eine Menge Menſchen,
meiſt Männer, ſteigen ein. Und nun iſt es
aus mit der ſchönen gemütlichen Stimmung
die uns mit den anderen frohen Wanderern
verband; denn ein großer Teil der zuge-

ſtiegenen Leutchen hat ſich ſchon
tüchtig allerlei Flüſſigkeiten einverleibt, die
ſicher einen großen Prozentſatz Alkohol ent
hielten Jhre Fröhlichkeit iſt laut und auf
geregt, und ſo etwos wie Aufdringlichkeit
haben die Menſchen an ſich, daß wir alle
unſere Ruckſäcke ſeitſlich verſtauen und vor

m. angreifen. n es unaber wir haben ja Pelerinen mit.
Dunkel und ſtarr liegen die Ufer da.

iſſe der Bäume und Sträu-

die Tiefe der Nacht.
Stimmung zum Sinnen und Grübeln. Und
wir ſind es nicht allein, die von dieſer
Stimmung tragen laſſen. aſt alle, die
draußen find, träumen mit offenen Augen
in die Dunkelheit hinein. Nur durch eine
Glaswand getrennt, dünken wir uns doch
weitab von denen, die drinnen in der Helle
ſizen, lächerlich bunte Lampions in ihren
zitternden Händen halten und die Flaſche

e

Lehnſtuhl aus eitzem ſächſiſchen Bauernhauſe

kreiſen laſſen. Oder trennt uns doch noch
mehr von denen, als die einfache Glas-
wand? Haben wir nicht etwas, was Uns
gemeinſam bindet? Jſt es nicht die Lebens-
freude, die wir gemeinſam haben? Ach
nein, es trennt uns eine geſunde Weltauf-
faſſung von jenen, die zu ihrem Lebens-
enuß die Flaſche brauchen. Das, was wir
uchen und auch finden, iſt reiner Lebens-
genuß, Freude an der Natur mit ihren
reichen Gaben, Freude
an allem Schönen, was
Menſchenhände ſchuien.

Mittlerweile hat das
Schiff ſein Ziel erreicht,

t
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wir ſind in Königswinter. Der große
Strom der Paſſagiere begibt ſich ge
radewegs durch den Ort. Sie wopen
faſt alle nach dem Oelberg wandern,
der traditioneller Punkt geworden iſt, von
dem aus der Sonnenaufgang gefeiert wird.
Dahin machen wir nicht mit. Wir haben
uns einen anderen Weg auserſehen, von
dem aus wir das herrliche Naturſchauſpiel
genießen wollen. Unſer Ziel iſt der Ley
berg. Er iſt nicht ſo hoch wie der Oelberg,

Bierkrüge und Kaffeekanne (Sachfen)

Petersberg und einige andere. Wenn die
Sonne auftaucht, ſehen wir das
einige Minuten ſpäker. Aber wir m
allein ſein und brauchen keine Stö
durch trinkfeſte Geſellen fürchten.

Der Weg geht zuerſt am Rhein entlang.
Solange wir noch in Königswinter
brauchen wir unſere Laternen nicht. Erſt
nachher auf dem ſchinalen Fußpfade, der
hart am Strom ſich hinzieht, zünden wir
ſie an. Zur Rechten haben wir Buſchwerk,
das uns den Rhein verbirgt. Seltſam hell
klingen die Wellen, die ſich am Ufer bre
chen. Jhr Rhythmus begleitet unſere
Schritte in einer eigenen Melodie. Wir
ſind wortkarg geworden, laſſen die Stille
auf uns wirken und lauſchen den leiſen
Geräuſchen der Nacht. ſere Laternen
flimmern und ziehen die tten in ihren
Lichtkreis. So kommen wir dann, indem
wir uns mehr nach links wenden, Hach
Honnef. Verträumt liegen die Häuſer und
Villen da Selten iſt ein Fenſter erhellt,
die Bewohner ſchlafen. Wir wollen ſie
nicht ſtören, leiſe plaudernd durchwandern
wir den Ort ſtreben wir dem Walde zu.
Klar und ſcharf zeichnet ſich vor uns der
breite Weg, den wir auch ohne Laternen
nicht verfehlen würden; deshalb werden die
Lichter gelöſcht, wir können ſie nachher
wenn uns der Wald aufgenommen hat, gut
gebrauchen. Ach, und was brauchen wir
Laternenlicht, gibts doch Leuchtkäfer genug!
Und was leuchtet in bläulichem Glanz dort
vor uns auf dem Weg, hier in der Größe
einer Erbſe, dort in länglicher Form und
weiterhin gar wie ein Markſtück groß? Das
können doch keine Leuchtkäfer ſein Nein,
das iſts auch nicht. Nachdem wir ein
Zündhölzchen angeſteckt haben, entpuppt
fich das Geſchaute als kleine Stückchen
weißes Holz,
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jedenfalls Weidenholz. das

Tiſch und Stuhl
aus einem ländlichen

Haushalt Halleſcher Vauernſtuhl Polſterſtuhl aus ei
ſächſiſchen Land haut
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phosphorhaltig iſt und im Dunkeln ſo
wunderſchön leuchtet.

Und nun ſind wir im Wald. Hungrig
ge.dorden, ſuchen wir in dem ſpärlichen
Licht unſerer Laternen ein Plätzchen, um
Daſt zu machen und aus der Tiefe unferes
Nuckſackes allerhand Eßbares hervorzu-
balen. Hei, wie das ſchmeckt nach der
Waſſerfahrt und dem Marſchl Denn es
iſt mittlerweile 2 Uhr nachts geworden. Aber
kange halten wir uns nicht auf, wir haben
noch ein gutes Stück Weg vor uns und
wollen recht früh den Berg erreichen. Und
ſo geht es denn auf dem ſchmalen Pfad
weiter durch den Wald. Die Stille des
Waldes iſt wieder ſo ganz anders als die
am Strom Jrgendwoher meint man leiſes

irpen zu vernehmen, ein Vögelchen zwit-
chert ganz leis, als ob es träumt. Von
weither hört man knackende Geräuſche, die
Sinne ſind in der Nacht empfindlich ſcharf.
Allmählich geht es höher und höher
hinauf und plötzlich an einer Biegung, ſagt
unſer Führer, daß wir am Fuße des Ber-
ges Der Aufſtieg dauert nicht lange,
wird uns jungen Leuten auch gar nicht

Unter unſeren Nagelſtiefeln murrt
das Geröll, das den Zickzackpfad reichlich
bedeckt. Noch ein kurzer, ſteiler Weg, und
wir ſind oben auf der eigentümlich gerun
deten Kuppe des Leyberges. Jetzt brauchen
wir aber wirklich keine Laternen mehr, ein
fahles Dämmerlicht läßt ſchon unſere Um
gebung deutlich erkennen.

Während wir unſer Frühſtück bereiten,
wird es zuſehends heller. Ein reichlich
kühler Wind läßt die Zweige an Bäumen
und Sträuchern erzittern; nach und nach
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ein Summen und Surren von ſpielenden,
jagenden Käfern, daß es eine Luſt iſt, ihnen
zuzuſehen. Der Himmel iſt klar geworden,
ja aber wo bleibt denn nur die Sonne?
Dort, wo ſie kommen ſoll, liegt eine fahle
graue Schicht, die den ganzen öſtlichen
Horizont einfaßt. Aber nach und nach, erſt
ganz allmählich, dann immer ſtärker färben
ſich die Rander des grauen Saumes roſa,
rötlich, immer freudiger und da, wo die
Dunſtwolke nicht ſo dicht iſt, ſteigt ein
glühendroter Ball auf, ſo ſchön, und ſo ſtark
iſt ſeine Glut daß der Dunſtſaum ſeiner
Kraft weichen muß. Unwillkürlich drängt
fich Klara Müller-Jahnkes gewaltige „Son
nenandacht“ über meine Lippen:

Du tauchſt empor aus Tau zum Tag,
Du wanderſt über Hain und Hag,
Du liebe, leuchtende Sonne
Du gibſt dem Mai den Blütenſchein
Und ſchenkſt dem Herbſt den Feuerwein
Und allem Leben Wonne.
Andächtig genießen wir den Siegeszug

des Lichtes, bis wir, geblendet von der
ganzen ſtrahlenden Schöne, die Augen
ſchließen müſſen.

Schör iſt nachher der Abſtieg. Ein
prächtiges Landſchaftsbild, goldig beſtrahlt
von der Sonne, liegt zu unſeren Füßen.
Eine Friſche atmet alles, was um uns iſt,
und friſch ſind auch wir geblieben ohne die
gewohnte Nachtruhe. Fröhlich ſetzen wir
unſere Wanderung fort bis zum „Auge
Gottes“. Hier gehen wir links ab, einem
kleinen Waldbächlein nach, das an einem
lauſchigen Ort ſein klares Waſſer zu unſerer
Morgentoilette hergeben muß. Und weil
das Fleckchen Erde gar ſo ſchön iſt, laſſen
wir uns dort zu mehrſtündiger Raſt nie
der, bevor wir die Wanderung fortſetzen.

Das Wetter iſt ſo Es iſt, als
ob die Sonn uns an dem Tage ganz be
ſonders lieb hat, als ob ſie uns dafür be
lohnen will daß wir ſo froh geſtimmt ihr
Licht ſuchten, ihrem Erwachen zuſahen.
Und vieles ſehen wir dann noch im Laufe
des ſchönen Tages: üppige Waldwieſen mit
einem leuchtenden Blumenflor, mit ver
lockend hohem Graſe, in das man ſich immer
längelang hineinlegen möchte. An Laub
und Tannenwald gehts vorbei, und von
einer prächtigen Höhe herab ſchauen wir
weit, weit ins Land hinein. Den Schluß
unſerer Tour bildet die Wanderung durch
die Unkeler Schweiz, immer am luſtig
plätſchernden Unkelbach entlang.

Jn ſtrahlender Nachmittagsſonne, un
mittelbar am Rhein liegt das freundliche
Städtchen Unkel, von dem aus wir alsdann
e Heimfahrt wieder mit dem Schiff an

en
Und ſchön iſt, trotz der vielen Men

ſchen auf dem Dampfer, die Fahrt ſtrom
abwärts. Noch einmal grüßen wir, rück
wärts gewandt, das Siebengebirge, das in
ſeltener Klarheit daliegt. Schnell gehts den
Rhein hinunter an all den bekannten Ort
ſchaften vorbei und mit ſinkender Sonne
nähern wir uns der großen Stadt, die
unſere Heimat iſt.

Viel haben wir ſchauen und genießen
dürfen. Groß und weit hat ſich vor un
ſeren Augen wahre Schönheit aufgetan.
Lebensfreude, Lebensmut haben wir ge
trunken, und das müſſen wir, wollen wir
Kämpfer ſein für ein rechtes, ſchönes Da

in. Wer ſich vor den Schönheiten der
elt verſchließt, wer ſtumpf reſigniert hat,

kann nicht ſo kämpfen wie der, welcher
weiß, wie ſchön die Welt iſt.

Beachtenswerke Worke. Dem Kühnen
gelingt jedes Beginnen am beſten (Homer).

Die Erinnerung iſt das einzige Para-
dies, aus dem wir nicht vertrieben werden
können (Jean Paul). Jede Zeit iſt ein
Rätſel, das ſie nicht ſelber, ſondern erſt die
Zukunft löſt (Jhering). Die Natur hat
gewollt, daß der Menſch keiner anderen
Glückſeligkeit oder Vollkommenheit teilhaftig
werde, als die er ſich ſelbſt, frei von Jn-
ſtinkt, durch eigene Vernunft, verſchafft hat
(Kant). Die Natur hat tauſend Freuden
für den, der ſie ſucht und mit warmem Her
en in ihren Tempel eintritt Friederike
arnhagen). Der Gedankenreichtum bei

jedem Volk iſt es hauptſächlich, was ſeine
Weltherrſchaft feſtigt (Jakob Grimm).

Möbel und Hausgerät aus Großvaters
Zeit, wie wir ſie in dieſer Nummer abbil
den, finden ſich namentlich auf dem Lande
wohl heute noch vielfach. Meiſt haben ſie
ihren Platz in der Rumpelkammer gefun-
den, oder ſie ſind irgendwo im Hausgang
untergebracht. Nur Kenner und Liebhaber
gehen verſtändiger mit dieſen alten Erb
ſtücken um. Jhr kultureller und kunſtge
werblicher Wert aber iſt keineswegs gering
anzuſchlagen. Jn den meiſten Gegenſtän
den dieſes alten Hausrates ſteckt erheblich
mehr Geſchmack und Zweckmäßigkeit als in
der modernen Fabrikware, mit der die mei
ſten Wohnungen heutzutage ausgeſtattet
ſind. Unſere Vorbilder ſtammen denn auch
wirklich aus der guten alten Zeit. Sie ſind
einem Fachbuch entnommen, das im Nach
laß eines kleinen, ſelbſtändigen Tiſchler
meiſters aus der Je Gegend gefun
den wurde. Weiſen die Modelle auch nicht
gerade Vorbildliches auf, ſo ſind ſie doch
charakteriſtiſch für ihre Zeit (Mitte des vori
en Jahrhunderts), für Formgebung und
ebrauchsfähigkeit. Sie ſind nicht nach
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einer breiten, allgemeinen Schablone ge-
ſchaffen, denn in jenen Tagen bevorzugte
man das Solide und Zweckmäßige. Einen
Vergleich mit Stücken des modernen Haus
rats halten ſie jedenfalls gut und gern aus.
Hoffentlich iſt denn auch die Zeit nicht mehr
fern, daß man mehr Wert als bisher auf
die Gegenſtände legt, in deren Mitte man
wohnt und die, um das Leben angenehm
zu machen, eine gewiſſe Behaglichkeit
ausſtrömen ſollen.

Der Zimmerſumpf. Aquarien und Ter-
rarien bieten nicht immer die günſtige Ge
legenheit für die Aufnahme reizvoller
Sumpfpflanzen. Hier iſt eine Einrichtung
beſſer am Plagtze, die ich gut deutſch ſchlicht
weg „Zimmerſumpf“ nennen möchte. Das
Ding mag etwa ſo ausſchauen: Wir wählen
eine irdene Schale mit möglichſt ſenkrecht
aufſteigenden Wänden von etwa 15 cm
Höhe. Ob rund oder eckig, iſt eben ſo
nebenſächlich wie die Größez. Bedingung
iſt: undurchläſſig für Waſſer. Jn dieſe
Schale kommt eine 10 em hohe Erdſchicht
aus guter Gartenerde mit altem Lehm ver-
mengt. Dahinein ſetzt man die Sumpf-
pflanzen und gießt dann vorſichtig Waſſer
drauf, das etwa fingerſtark die Erde über
deckt. Das iſt der Zimmerſumpf, der ſeinen
Platz an einem ſonnig gelegenen Fenſter
erhält. Das verbrauchte und verdunſtete
Waſſer wird regelmäßig erſetzt. Regen-
waſſer iſt hierfür dem Leitungswaſſer vor
zuziehen Die Pflanzen ſollte man tun-
lichſt ſelbſt ſammeln und nicht einfach beim
Gärtner kaufen; dadurch bekommt die ganze
Sache viel höhern Reiz. Sammelplätze
ſind der Sumpf, das Teichufer, eine feuchte
Stelle im Walde, der Wieſengraben, und
wo ſonſt der Erdboden mehr feucht als
trocken iſt. Dort wird an Pflanzen aus
gehoben, was dienlich erſcheint. Die

Wurzeln werden nach Möglichkeit geſchont.
Jede Pflanze wird einzeln in Papier ge-
wickelt, nachdem die Erde um den Wurzel-
ſtock feſtgedrückt wurde. Welche Pflanzen
tauglich ſind, muß am Sammelort erkangat
werden. Es ſind nur ſolche zu nehmen,
die im feuchten Erdreich wurzeln oder im
ganz ſeichten Waſſer ſtehen. Wo ſie zu
haben iſt, wird „Entengrütze“ mitgenommen.
Dieſe Schwimmpflanze legt man auf das
Waſſer der fertigen Pflanzung. Beim Ein
ſetzen der Gewächſe werden alle fauligen
Teile von Stengeln und Blättern entfernt.
Gar zu üppiges Wurzelwerk wird etwas
beſchnitten. Auch für die Folge iſt alles
Faulende auszumerzen. Die Einrichtung
eines ſolchen Zimmerſumpfes kann den
ganzen Sommer über erfolgen. Am beſten
iſt's aber, damit im Frühjahr anzufangen,
wenn die Pflanzen eben treiben. Dann
muß man aber zum Sammeln die nötige
Pflanzenkenntnis mitbringen, damit man
auch weiß, was man ſammelt.

Was nun mit dem fertigen Dinge ge
macht werden ſoll? Beobachten ſoll man
dran? Sehen lernen, wie die Pflanze
wächſt und lebt, wie ſie, je nach Lage oder
Stellung der Zweige ihre Blätter in der
Form verändert oder dieſen eine andere
Stellung gibt. Wie die Blume ſich ent
faltet, wie neue Triebe aus dem Wurzel
ſtock hervorbrechen, wie an ſchattiger Stelle
die Pflanze ſo ganz anders wächſt als am
ſonnigen Platz, wie ſich dort, wo helles
Licht und tiefer Schatten auf dem Waſſer
Wam Renteeſſen grüne Lebeweſen ſchein
ar ganz von ſelbſt bilden, und wie dieſe

Algen ſich weder nach der ſonnigen noch
nach der ſchattigen Seite ausbreiten, ſondern
in der Dämmerungszone verharren das
iſt ſo einiges von dem, das beobachtet
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